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    Es schläft ein Lied in allen Dingen


    


    Die Raupe erkletterte das Ästchen und zog sich hurtig daran empor. Leona warf einen Blick in ihr neues Buch mit den prachtvollen Farbtafeln und notierte: Ligusterschwärmer.


    Als sich das Tier streckte, hielt sie das Lineal daran und ergänzte ihre Aufzeichnungen: Am 23.5. 1865 sechs Zentimeter lang.


    Ohne sich umzudrehen sagte sie: „Ich möchte das nicht tun.“


    Josef schob seinen dunklen Finger unter die Raupe, die ihm daraufhin drohend ihre Augenflecke zeigte, und setzte sie auf das Löschpapier neben dem Oktavheft. Sie reckte ihren Schwanzstachel.


    „Dann nimm du die Uhr“, sagte er.


    Leona öffnete den hinteren Deckel. Das Uhrwerk wurde sichtbar. Die Rädchen darin standen still.


    „Krone fassen“, befahl Josef.


    Mit einer Pinzette hob er die Raupe vom Löschpapier und hielt sie über das Glasgefäß, in dem Essig brodelte. Die Raupe wand sich. Vergeblich versuchte sie der Pinzette und dem ätzendem Dampf zu entkommen. Leona beobachtete den stillen Kampf mit zurückgenommenen Schultern.


    „Woher weißt du, wann der Augenblick gekommen ist?“, fragte sie.


    „Er ist gekommen“, erwiderte Josef.


    Er legte die Raupe aufs Löschpapier zurück. Sie zuckte.


    „Jetzt!“


    Leona hielt die Uhr über das kleine Tier und ihre Finger drehten die gekerbte Krone.


    „Komm“, sagte sie und ihre Stimme drohte zu versagen. „Komm an den Ort, der dir bereitet ist!“


    Die kleinen Beinchen fanden Halt auf dem rauen Papier. Die Fühlhörnchen streckten sich aus. Wie fragend richteten sich die Augenflecke nach oben.


    Die Uhr war nun ganz aufgezogen. Leona starrte die Raupe an und schloss den hinteren Deckel. Ohne Laut oder sichtbare Veränderung der Umgebung verschwand die Raupe vom Löschpapier. Leona hielt die Uhr als sei sie äußerst zerbrechlich. Dann ließ sie den vorderen Deckel aufspringen, der das Glas schützte.


    Die Raupe erschien vor ihr auf der Tischplatte.


    „Probatum est“, sagte Josef. „Gleich beim ersten Versuch gelungen.“


    „Das arme Ding“, sagte Leona.


    Josef schnalzte.


    „Das arme Ding, wie du es nennst, ist nun herausgehoben aus der wimmelnden Menge seiner Artgenossen. Es verspricht, die langlebigste Raupe zu werden, die unsere Welt jemals gesehen hat, wenn du es nur nicht versäumst, die Uhr regelmäßig aufzuziehen.“


    „Aber so wird sie niemals ein Schmetterling“, sagte Leona traurig.


    „Was ist ein Schmetterling anderes als eine sterbende Raupe in einer letzten, kurzen Phase der Trunkenheit?“, entgegnete Josef achselzuckend. „Kannst du sicher sein, dass die Raupe weniger glücklich ist, wenn ihre Verwandlung niemals eintritt?“


    Leona seufzte.


    „Ich nehme an, du sagst das, weil es dein eigenes Schicksal beschreibt. Ein Knabe, der nicht erwachsen werden darf, auch wenn er bereits 139 Jahre alt ist.“


    Er nickte unbekümmert.


    „Genau deshalb. Wäre ich glücklicher, wenn ich zum Mann heranwachsen könnte? Sieh dich selbst! Erwachsen zu sein macht nur Scherereien. Wild pochende Herzen, widersprüchliche Gefühle. Sehnsucht, Leidenschaft und schließlich Ernüchterung. Ist es nicht so?“


    Leona sah auf die Uhr in ihrer Hand. Das Gehäuse war alt, wenn auch sauber poliert. Die Gebrauchsspuren hatten sich nicht tilgen lassen. Nun, für eine Raupe mochte es genügen.


    „Ich bin nicht ernüchtert“, sagte sie.


    „Bist du nicht?“, fragte er mit schlauem Blinzeln.


    Dann schob er den Deckel über den Glaskasten, in dem einige Ligusterzweige lagen, verneigte sich nicht ohne Spott und verließ die kleine Werkstatt.


    Leona lief die knarrenden Stiegen bis zur Kammer hinauf, stellte sich ans offene Fenster und sah über die windschiefen Hausdächer, zwischen denen Wäsche auf Leinen flatterte.


    Tränen wollten nicht kommen.


    Also öffnete sie die Uhr, ließ die Raupe erscheinen und auf ihrer Handkante laufen, betrachtete die schöne Zeichnung, die Füßchen, die sich emsig bewegten, und gab sich alle Mühe, an nichts anderes zu denken. Dann knarrte die Stiege.


    Leona hielt der Raupe den Finger hin, ließ sie hinaufsteigen und von dort wieder zur Handkante balancieren. Hände fassten ihre Taille. Sie lehnte sich zurück, atmete den Geruch des Haarpuders und sah zu Sebastian auf.


    „Willst du denn gar nichts essen?“, fragte er.


    „Später vielleicht.“


    „Du bist dünn“, sagte er vorwurfsvoll. „Dünn und blass. Alle sagen, dass du essen musst!“


    „Alle“, sagte Leona, plötzlich wütend. Sie schüttelte seine Hände ab. „Hat also jeder etwas dazu zu sagen? Wollt ihr nicht vielleicht die kleine Raupe hier auch in den Kreis jener aufnehmen, die mir Ratschläge erteilen, um die ich nicht gebeten habe?“


    Sebastian schien bestürzt. Nach einem Augenblick streckte er die Hand aus, und Leona ließ die Raupe zu ihm hinüberklettern.


    „Sie ist hübsch“, sagte er.


    „Hübsch und an eine Uhr gebunden“, sagte Leona. Sie drückte den Uhrdeckel zu und das Tier verschwand von Sebastians Finger. „Was tue ich da? Was nutzt das alles?“ Sie schloss das Fenster heftiger als nötig. „Gemurmel. Andeutungen. Rücksichtsvolles Geflüster und Bettinas Blicke von der Seite. Ich habe es so satt!“


    Sebastian kniff sich in die Nase und blieb eine Antwort schuldig.


    „Warum gehst du nicht nach unten und setzt die Unterhaltung über mich fort?“, fragte Leona.


    Er nickte resigniert, verneigte sich leicht, dann ächzte die alte Treppe unter seinen Schritten.


    


    Unten in der kleinen Küche ließ er sich neben Bettina auf den Stuhl fallen und starrte seinen leeren Teller an, bis sie ihm auf schöpfte.


    „Du solltest Leona jetzt nicht noch mehr durch einander bringen“, sagte Josef, der auf der wackligen Kommode saß und mit den Beinen baumelte. „Sie hat ihre Gesellenuhr gefertigt.“


    „Eine feine Gesellenuhr“, erwiderte Sebastian. „Mit einer fingerdicken Raupe, deren Schwanz in einen Wiederhaken ausläuft. Aber das ist es ja nicht.“


    „Des Pudels Kern“, sagte Josef und rollte die dunklen Augen.


    Sebastian wollte aufstehen und Josef von der Kommode ziehen, überlegte es sich plötzlich anders und aß schweigend seine Suppe, in der feine Streifen aus Pfannkuchen das Fleisch ersetzten.


    Josef stellte von hinten seinen Fuß auf die Querstrebe des Stuhls, auf dem Sebastian saß.


    „Sobald unser Meister zu uns zurückkehrt, wird alles gut!“, versprach er. „Es ist nur das magere Essen. Junge Mütter, die gestillt haben, brauchen kräftigende Kräuter, Suppenhuhn und andere Dinge, die im Augenblick nicht zu beschaffen sind. Du wirst sehen! Ein wenig Gold, und binnen kurzem verläuft alles in besseren Bahnen.“


    Sebastian drehte sich zu ihm um.


    „Glaubst du das?“, fragte er. „Oder ist es nicht vielmehr etwas anderes?“


    „Nun“, sagte Josef mit einem unschuldigen Augenaufschlag. „Solltest du derjenige sein, dem diese dunklen Wolken der Schwermut geschuldet sind, dann gib dir selbst die Ohrfeigen, die du verdienst, und beeile dich, die Düsternis zu vertreiben. Hänge Rosenblüten in den Himmel, lass Vöglein singen und Grashüpfer zirpen! Hole den Duft warmen Grases zurück und zaubere jenen Ausdruck in deine blauen Augen, für den Frauen zu vergehen bereit sind! Eile!“


    „Oh, geh zur Hölle“, entgegnete Sebastian, ließ den Rest seiner Suppe stehen und rannte die schmale Treppe hinauf, als gelte es, eine Festung zu stürmen.


    


    Leona saß mit Nadel und Faden am Fenster und nähte ein Stück Spitze fest, das sich vom Volant ihres Kleides gelöst hatte. Sebastian zog sich den einzigen anderen Stuhl heran. Als Leona aufsah, lächelte er. Widerstrebend erwiderte sie sein Lächeln und wandte sich wieder ihrer Naht zu. Er lehnte sich vor und versuchte, ihren Blick einzufangen.


    „Leona?“


    „Ja?“


    „Ich habe die Uhren durchgesehen, die Meister Fabrizius retten konnte. Und dabei habe ich etwas gefunden.“


    „Was denn?“


    Er griff in die Jackentasche und brachte eine alte, abgestoßene Taschenuhr zum Vorschein.


    „Josef hat nur die Achseln gezuckt und gesagt, dass Meister Fabrizius niemals etwas damit gemacht hat, außer sie zu reinigen. Und hör mal, was sie kann!“


    Er öffnete den schwergängigen Deckel. Eine beschwingte Melodie erklang.


    „Ein Menuett“, sagte Leona.


    Sebastian nahm ihre Hand.


    „Madame! Darf ich um diesen Tanz bitten?“


    Leona musste lachen. Sie schob ihn fort, schnitt den Faden ab, verknotete ihn und legte die Nadel aufs Fensterbrett.


    „Nun, wegen mir, Leutnant Teck!“


    Sie drehte sich an seiner Hand, und wie bei ihrem ersten Tanz schien er auf einmal so elegant und im Einklang mit sich selbst. Er blinzelte ihr zu und sie erwiderte das Blinzeln. Als das Menuett verstummt war, zog er sie an sich.


    „Ja!“, sagte er dicht an ihrem Ohr. „Wir sind arm. Wir sind auf der Flucht. Und du bist traurig, weil du Sophie weggeben musstest. Aber das ist nicht das Ende der Geschichte.“


    „Woher weißt du das?“


    „Weil ich dich inzwischen kenne. Du bist keine Frau, die klein beigibt.“


    Leona seufzte.


    „Was für eine Frau bin ich also?“ Wie immer in Momenten, die Komplimente erforderten, verfiel er prompt in das galante, altmodische Französische, das sie nicht verstand. Sie hielt ihm zwei Finger vor dem Mund. „Still!“, sagte sie. „Ich erwarte keine Antwort.“


    Also küsste er sie.


    Dann kam Bettina die Treppe herauf gerannt.


    „Ein Brief! Ein Brief von Meister Fabrizius!“


    


    Josef saß immer noch auf der Anrichte, den Kopf gegen die zerfressene Schnitzerei gelehnt, und wirkte auf einmal ganz wie das Kind, das er zu sein schien.


    „Er schreibt, er schreibt, der Meister schreibt!“, sang er.


    Leona streckte die Hand nach dem Brief aus, doch Josef schüttelte den Kopf.


    „Ich lese vor:


    Viele Grüße sendet euch euer zutiefst verbundener Lucas Fabrizius. Leider war es äußerst schwierig, mein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Glücklicherweise konnte ich einige alte Verbindungen nutzen, um eine Werkstatt auszuwählen. Sie liegt versteckt in einem kleinen Gässchen, so dass wir hoffen können, für eine Weile unbehelligt zu bleiben. Nehmt das verbliebene Geld, lasst zurück, was wir nicht benötigen, und kommt an die Adresse, die ich umseitig notiert habe.“


    „Das verbliebene Geld“, sagte Sebastian. „Unser Meister beliebt, geistreiche Scherze zu machen! Es gibt kein verbliebenes Geld!“


    Josef nickte.


    „Nur werden wir uns davon nicht aufhalten lassen. Packt eure Sachen, meine Lieben! Es geht nach Frankfurt!“


    „Nach Frankfurt?“, fragte Bettina beeindruckt. „In solch eine große Stadt?“


    „Große Städte haben viele Gässchen und darin ist man schwer zu finden“, belehrte sie Josef.


    „Aber wie sollen wir dorthin kommen?“, fragte Leona. „Wir können eine so weite Strecke nicht zu Fuß zurücklegen. Und wie Sebastian ganz richtig sagt, haben wir kein Geld mehr.“


    „Dann schaffen wir Geld!“, sagte Josef.


    „Da bin ich aber gespannt, wie du das anstellen magst!“, spottete Sebastian.


    „Du hast mir nicht zugehört. Nicht ich, sondern wir alle werden die kommenden Tage nutzen, um Geld zu verdienen.“


    „Alles, was Recht ist“, erwiderte Sebastian. „Aber das ist ein starkes Stück! Das hat in meinem ganzen langen Leben niemand jemals von mir verlangt. Und Leona …“


    „… wird zeigen, dass auch Töchter aus gutem Hause anpacken können“, unterbrach ihn Josef. „Hadere nicht mit mir, sondern spute dich, eine Beschäftigung zu finden!“


    Sebastian sah von oben auf Josefs krause Locken.


    „Ich rate dir eines“, sagte er. „Versuche kein weiteres Mal, mir Befehle zu erteilen! Unter anderen Umständen würdest du vielleicht im Palast eines Sultans Federwedel schwenken und könntest noch von Glück sagen!“


    Josef lachte.


    „Der Herr Leutnant! Eine weiße Uniform, eine weiße Haut und viel Sägemehl dort, wo andere ein Gehirn haben. Ich schätze aber, du weißt, wie unklug es wäre, ausgerechnet mit mir Streit zu suchen.“


    „Ich suche keinen Streit“, knurrte Sebastian. „Aber ich nehme von dir auch keine Befehle entgegen.“


    „Nun“, erwiderte Josef mit samtweicher Stimme. „Dann bitte ich den Herrn Leutnant eben. Schaffen Sie mir genügend Geld, um Ihre Reisekosten zu decken!“


    „Das werde ich“, sagte Sebastian.


    


    Am Nachmittag beobachtete Leona die Insekten, die Josef gesammelt hatte, und die in ihrem gläsernen Gefängnis still und genügsam Blätter fraßen. Nur eine kleinere Raupe hatte das reichliche Angebot an Nahrung verschmäht. Sie wob einen Kokon aus feinen Fäden, die wie Seide glänzten.


    Leona sah ihr lange zu, dann kam ihr eine Idee. Sie nahm ihren Hut vom Schrank, machte sich auf die Suche nach Bettina und fand sie damit beschäftigt, den restlichen halben Pfannkuchen in hauchdünne Streifen zu schneiden.


    „Wir bräuchten Kräuter“, sagte Bettina. „Die würden der Suppe wenigstens ein wenig Geschmack verleihen.“


    „Lass die Suppe“, sagte Leona zu ihr. „Wir beide haben etwas zu erledigen. Oder möchtest du Meister Fabrizius nicht folgen? Du hast natürlich Nellys Uhr und kannst gehen, wohin es dir beliebt …“


    „Ich habe ihre Uhr“, bestätigte Bettina, ohne vom Schneidebrett aufzusehen. Das Messer bewegte sich noch schneller. „Und ich gehöre nicht zu denen, die selbst an eine Uhr gebunden sind. Aber ich bin auch keine, die Meister Fabrizius aus Zwang gehorcht. Wenn Sie also einen Vorschlag haben, dann rücken Sie damit heraus!“


    Leona drückte sich den Hut aufs Haar.


    „Ein paar Straßen weiter ist die große Garnspinnerei. Sie suchen immer Arbeiterinnen. Gehen wir hin und fragen, ob sie uns nehmen würden! Der Lohn wird wöchentlich ausbezahlt.“


    Bettina legte das Messer fort.


    „Ich bekomme dort Arbeit. Aber Sie?“


    „Ich auch“, erwiderte Leona. „Sie haben so viele Unfälle, dass sie ständig nach Frauen suchen, die bereit sind, diese Arbeit zu machen. Und da die Maschinen niemals stillstehen dürfen, können wir vielleicht schon in dieser Nacht anfangen.“


    „Wie Sie meinen“, sagte Bettina. „Nur zahlen die nicht eben viel.“


    


    Die Halle war groß, aber von ihrem Platz aus konnte Leona nur eine lange Reihe rotierender Spindeln sehen. Metallene Arme hoben und senkten sich in ewig gleichem Takt. In atemberaubender Geschwindigkeit wurde Garn auf große Rollen gedreht. Leonas Aufgabe bestand darin, die vollen Rollen herab zu wuchten und leere Haspel an ihren Platz zu setzen. Dazu musste sie ständig an der Reihe entlanglaufen.


    Kleine Mädchen von vielleicht sieben Jahren nahmen die vollen Garnspulen entgegen und brachten sie fort. Leona wusste nicht, wohin. Es war auch gleichgültig.


    Es gab keine Zeit, sich die Stirn zu wischen oder gar stehen zu bleiben. War eine Rolle ersetzt, musste schon die Benachbarte heruntergenommen werden. Spindeln rotierten, Metall schlug rhythmisch gegen Metall. Erschöpfte Frauen rannten an ihren jeweiligen Reihen entlang.


    Leona bewegte sich so schnell und präzise als sei sie ein Teil der Apparatur. Das Auf und Ab der Spinnarme erinnerte an das Innere einer gigantischen Uhr. Sie überließ sich dem Takt, der ihr jeden Handgriff, jeden Schritt vorgab. Nach der ersten halbe Stunde riss ihr kein Faden mehr und selbst die kleinen Mädchen glichen immer mehr blechernen Aufziehpuppen, so gleichmäßig wurden ihnen die vollen Spulen angereicht, so pünktlich mussten sie wieder an Ort und Stelle sein, um die nächste entgegenzunehmen.


    Leona bemerkte den Vorarbeiter nicht, der hinter ihr entlang ging. Als sie jemand rückwärts zog, blinzelte sie verwirrt.


    Es war Bettina.


    „Ende der Schicht“, sagte sie. „Haben Sie die Glocke nicht gehört?“


    „Nicht, dass ich wüsste“, entgegnete Leona und lief wie auf Wattewolken bis zum Tor, dann verließ sie plötzlich die Kraft. Sie sank gegen eine Regentonne und schleppte sich schließlich nach Hause wie ein altes Weiblein, das eigentlich einen Stock benötigt.


    „Ausbeutung ist das“, sagte Bettina. „Niemand würde seine Sklaven derartig schuften lassen. Ich bin gerannt und gerannt und trotzdem haben sich ständig die Spindeln losgerissen. Eine flog dicht neben mir in die Reihe hinter mir. Und dann die kleinen Kinder!“


    Leona konnte die Empörung nicht mitempfinden. Sie wankte durch die Tür ins die Küche, bemerkte Sebastians besorgten Blick nicht einmal und schlief dann über der wässrigen Suppe ein. Sie merkte auch nicht, wie er sie hochhob und über die enge Stiege nach oben trug.


    


    Als sie erwachte, war es Mittag. Sie atmete Duft und Wärme, schmiegte sich enger an und wollte weiter schlafen, da begann sie sich zu wundern, worauf ihre Wange lag. Sie rollte herum. Ihr Kopf ruhte in Sebastian Armbeuge.


    Sie wollte hochfahren, doch dann schien es ihr rücksichtslos, ihn zu wecken. Sein Atem ging ruhig und tief. Sein Haar hatte er gelöst und das Puder ausgekämmt, doch wirkte es so immer noch aschblond und ein wenig matt. Sein Hemd war schockierend fleckig, weil sich Blut und mancher Schmutz gar nicht mehr hatten auswaschen lassen. Wann es das letzte Mal jemand geplättet hatte, wagte sich Leona gar nicht auszumalen. Dann wurde sie sich bewusst, dass sie im Kleid auf dem Bett lag – ihrem einzigen Kleid, mit dem sie in wenigen Stunden zur Garnspinnerei aufbrechen würde. Sie begann zu frösteln.


    Sebastians Kopf sank ein wenig zur Seite, so dass sie fast Wange an Wange mit ihm lag. Dann schnaufte er und erwachte. Leona lief rot an und wollte aufstehen, doch er legte den Arm um sie und zog sie zu sich heran.


    „Warum eine Garnspinnerei?“, fragte er.


    „Was sonst?“, fragte sie zurück.


    „Du könntest gewiss etwas finden, das zu dir passt. Man würde dich als Gouvernante oder dergleichen einstellen.“


    „Und nach wenigen Tagen kündige ich wieder? Sie würden mir nichts bezahlen“, sagte Leona, schob seinen Arm fort und stand auf. „Außerdem ist es meine Sache.“


    „Ist es das?“, fragte er. „Soll es mich nichts angehen, wenn du unwürdige Arbeit an elenden Maschinen verrichtest?“


    „Es gibt keine unwürdige Arbeit“, erwiderte Leona.


    Sebastian sah zu ihr hoch.


    „Ich wünschte, du würdest so etwas nicht sagen!“


    „Was sollte ich deiner Meinung nach sagen?“


    Er stand auf, kam um das Bett herum und griff nach ihren Händen.


    „Ich werde Geld beschaffen“, sagte er. „So viel du nur willst. Du musst dich nicht in einer Manufaktur abmühen und morgens völlig erschöpft zurückkehren. Was sie dir zahlen, wird dich ohnehin niemals nach Frankfurt bringen, sei es mit der Eisenbahn mit der Postkutsche oder zu Fuß.“


    Sie entzog ihm ihre Hände.


    „Ich weiß schon: Meister Michaelis hat dich das Stehlen gelehrt. Ist es sonderbar, wenn ich es da vorziehe, mich abzumühen, wie du es nennst?“


    Sebastian schoss die Röte ins Gesicht. Er wandte sich ab. Im ersten Augenblick wollte sie sich entschuldigen, doch dann zuckte sie nur die Achseln und ging nach unten, um sich in der Küche zu waschen.


    Schon auf der Stiege hörte sie Nellys gut gelauntes Plappern. Die Kleine stolperte ihr entgegen und wollte hochgehoben werden. Leona drückte sie an sich. Bettina beobachtete ihr Kind mit dem verzückten Lächeln einer Madonna und Leona stiegen unwillkürlich Tränen in die Augen. Sie setzte Nelly ab.


    „Lauf zur Mama“, sagte sie.


    Viel zu schwungvoll goss sie die Waschschüssel voll und musste Tisch und Anrichte abwischen.


    Wie sehr wünschte sie, Sophie bei sich zu haben! Aber das Risiko war einfach zu groß. Wenn Meister Michaelis herausfand, dass sie sie eine Tochter hatte …


    Als sie ihr Hemd über den Kopf zog, kam Josef von draußen.


    „Ich wünsche den Damen einen guten Morgen“, sagte er, küsste Nelly auf den Scheitel und schüttete dann einen Korb über dem Tisch aus.


    Tausendfüßler und Käfer wuselten in alle Richtungen. Bettina hob sich ihre Tochter auf den Arm und machte einen hastigen Schritt rückwärts. Ein feiner, erdiger Duft erfüllte den kleinen Raum.


    Leona zog das Hemd wieder über und nahm einen der Pilze vom Tisch. Er hatte eine schwammige Unterseite, die sich teilweise bläulich verfärbt hatte. Ein anderer besaß die Farbe von Grünspan und war wie von Resten weißer Spitze umgeben.


    „Wie verzweifelt sind wir schon?“, fragte sie.


    Josef lachte.


    „Ganz und gar nicht verzweifelt. Ich habe ausschließlich die schönsten und schmackhaftesten Sorten gesammelt. Bettina wird uns daraus eine wunderbare Pilzpfanne zubereiten.“


    „Nein“, sagte Bettina. „Solches Teufelszeug rühre ich nicht an!“


    Er sah zu ihr auf.


    „Zweifelst du an mir, Bettina?“


    Das Kind auf dem Arm starrte sie zu ihm hinab.


    „Ich kenne Pilze, die man essen kann. Schöne weiße Egerlinge und braune Steinpilze. Jeder weiß, dass alle anderen giftig sind, besonders die roten und die grünen und noch mehr all jene, die anlaufen.“


    Josef seufzte.


    „Ihr verwöhnten Kinder der Stadt! Ihr lebt in einem wunderbaren Land, das euch reichlich beschenkt, und ihr rümpft die Nase und zieht es vor, die Gaben der Natur zu verschmähen. Aber bitte! Ich mache die Pilze selbst und esse sie alleine, oder auch mit Leutnant Teck, den sein vormaliger Meister oft genug kurz gehalten hat, um ihn Dankbarkeit zu lehren.“


    „Ich esse mit euch“, sagte Leona.


    Bettina sah auf das Sammelsurium aus Moos, Tannennadeln und vielfarbigen Pilzen und nahm die Schultern zurück.


    „Wenn es für alle anderen gut genug ist, dann erst recht für mich“, sagte sie.


    Josef grinste.


    „Brav“, sagte er. „Dann hast du nun Gelegenheit, die Zubereitung von Delikatessen zu erlernen, für die du künftig so banales Zeug wie Wiesenegerlinge schnöde stehen lassen wirst!“


    


    Bettinas anfängliches Misstrauen verwandelte sich in den kommenden Tagen tatsächlich in Begeisterung.


    „Nahrhaft und wohlschmeckend“, sagte sie, während sie schon geübt die Lamellen von einem Schirmpilz schabte. „Und sie kosten gar kein Geld!“


    Josef grinste nur. Er war dabei, zarte Zahnrädchen zu säubern. Seine Kinderfinger hantierten damit, als habe er sein Lebtag nichts anderes getan. Leona gähnte in einem fort. Sie verlas die Beeren, die Josef mitgebracht hatte.


    „Wo ist Sebastian?“


    „Noch nicht heimgekommen“, erwiderte Josef, ohne von seiner Beschäftigung aufzusehen.


    „Was meinst du damit? Wohin ist er denn gegangen?“


    „Der Herr Offizier beliebt nicht, mir Auskünfte über sein Woher und Wohin zu geben. Er ging gestern Abend noch spät aus und ist seitdem nicht zurückgekehrt.“


    „Wo kann er sein?“, fragte Leona und ließ die Beeren im Stich.


    Josef hielt eins seiner Zahnrädchen ins Licht und blies darüber, um Abrieb vom Polieren zu entfernen. Dann sagte er: „Leutnant Teck ist Manns genug, auf sich aufzupassen.“


    „Und wenn er Meister Michaelis begegnet ist? Er bleibt sonst nie über Nacht aus!“


    „So?“, fragte Josef. „Meinst du das?“


    Leona lief vor Ärger und Aufregung rot an.


    „Willst du behaupten, Sebastian würde …“


    „… sich herumtreiben? Gewiss. Er ist ein hinlänglich erfahrener Mann, dem selbst Meister Michaelis oft eine lange Leine gelassen hat. Die Nacht ist sein Reich. Im dunklen Wald hat er keine Angst. Und die Straßen einer schlafenden Stadt sind ihm nur zu wohl vertraut. Er spaziert über Dächer wie über ebene Erde und scheut auch die Begegnung mit misslaunigen Betrunkenen nicht, die lang nach der Polizeistunde aus ihren geheimen Schlupfwinkeln auftauchen. Sein Fuß findet seinen Weg auch zwischen Grabsteinen. Und wenn er betet, dann in vollkommener Dunkelheit, in der nur das ewige Licht leuchtet, und in der es nach kühlem Stein und Weihwasser riecht.“


    Da Leona ihn nur anstarrte, ergänzte Josef ungerührt: „Du fragst dich natürlich, ob er sich im Schutz der allumarmenden Dunkelheit in eines jener Häuser zu schleichen pflegt, die ein weniger heiliger Geruch durchströmt, und wo die Wäsche beklagenswerter Weise nicht so oft gewechselt wird, wie es ratsam wäre. – Nun, dazu fehlt es ihm, wenn nicht an Skrupeln, dann doch entschieden am nötigen Gelde.“


    „Wie kann ein Junge wie du nur so lose Reden führen“, sagte Bettina missbilligend.


    Josef lachte.


    „Ich bin ein Junge, der mehr als eine gewöhnliche Lebenszeit lang Gelegenheit hatte, die Menschen kennen zu lernen. Und als ich wirklich noch so jung war, wie ich auch heute aussehe, wusste eine Frau noch, dass man selbst auf die besten Männer ein Auge haben muss.“


    Bettina schnalzte.


    „Mein Mann war treu. Er war überhaupt ein guter Mann.“


    „Der dich mitsamt deines sterbenskranken Kindes im Stich gelassen hat, als ihm die Sorgen über den Kopf wuchsen, um in das verheißene Himmelsreich zu entfliehen, das dem Selbstmörder nach eurem Glauben doch gar nicht offen steht!“


    Bettina ließ Messer und Pilz fallen, schlug die Schürze übers Gesicht und rannte nach draußen.


    „Musstest du das tun?“, fragte Leona.


    Josef zuckte die Achseln, legte dann aber die Pinzette auf die Samtunterlage und folgte Bettina in den Hof. Dort zog er ihr geschickt die Uhr aus dem Täschchen am Gürtel. Er ließ den Deckel aufspringen, und als Nelly daraufhin erschien, nahm er sie hoch, herzte sie und hob sie der Mutter in die Arme. Bettina schniefte und drückte Nelly an sich.


    Josef kehrte wieder in die Küche zurück.


    „Manchmal möchte man sich vor dir fürchten“, sagte Leona zu ihm.


    „Du sagst das, aber du fühlst die Furcht nicht, von der du sprichst“, erwiderte er und machte sich daran, die Pilze zu putzen, die Bettina im Stich gelassen hatte.


    Leona bestäubte die kleineren mit Mehl und schüttelte sie sanft in einem Mulltuch sauber, während Josef den größeren die Huthäute abzog und Madengänge ausschnitt. So arbeiteten sie einträchtig. Als sie fast fertig waren, sagte er: „Werde ich jemals verstehen, warum die Menschen, und insbesondere die Frauen, alles tun, um der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen zu müssen?“


    „Was ist denn die Wahrheit?“, fragte Leona. „Dass Sebastian auch heute seine Liebschaften hat, wie es ihm damals wohl selbstverständlich war?“


    Josef warf ihr von der Seite her einen schnellen Blick zu, ehe er sich den nächsten Röhrling vornahm.


    „Weshalb glauben Frauen, dass sie Männer an sich binden könnten, indem sie sich fortwährend zieren?“


    „Ziere ich mich, oder verhalte ich mich, wie man es von mir erwarten darf?“, fragte Leona zurück.


    „Gewiss, du zierst dich“, sagte Josef und steckte sich ein wenig rohen Schirmpilz in den Mund. „Was würdest du wohl tun, wenn du Herrin deiner selbst wärst?“, fragte er kauend. „Wenn ich deine Uhr von meinem Gürtel nähme, sie dir in die Hand gäbe und dich ziehen ließe, wohin es dir beliebt? – Nein, du musst gar nicht überlegen! Du würdest zu deinem angetrauten Ehemann zurückkehren, ihn in Verlegenheit stürzen, deine lange Abwesenheit zu erklären, und mit stolz gestrecktem Nacken eine Ehe führen, die du selbst an einem sonnenwarmen Vormittag im hohen Gras geschieden hast.“


    „Ich habe ein Kind …“, begann Leona.


    „Von wem doch gleich?“, fragte Josef brutal.


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Leona und wischte an Pilzen herum, an denen längst kein Schmutz mehr haftete. „Und ich wünschte, Meister Fabrizius hätte dich nicht nur zu einem Zeitmeister gemacht, sondern dir so etwas wie Rücksichtnahme oder Einfühlungsvermögen beigebracht.“


    „Er hat mich zu deinem Meister gemacht“, sagte Josef. „Und so wenig du meine Methoden magst, so sehr bedarfst du ihrer.“


    „Wo ist Sebastian?“


    „Irgendwo“, sagte Josef. „Und nun lass uns diese Pilze aufs Feuer setzen, ehe der ganze Haushalt des Hungertodes stirbt!“


    


    Die Pilze waren eben fertig, als die Tür ein wenig zu heftig geöffnet wurde. Sebastian stieg über die Schwelle als sei sie mindestens drei Handspannen hoch. Er verneigte sich vor Leona und hielt sich dann mit beiden Händen an der nächsten Stuhllehne.


    „Was hast du?“, fragte sie besorgt.


    „Ich? Nichts, gar nichts.“


    Sehr nachdrücklich setzte er seinen Dreispitz gerade.


    „Wo warst du? Wir haben uns Sorgen gemacht“, sagte Leona.


    Er klopfte mit den flachen Händen seine Jacke ab, die aussah, als habe man damit etwas sehr Schmutziges gründlich abgewischt. Dann deutete er nach Osten.


    „Es gibt eine Kaserne“, sagte er. „Jawohl. Ich bin hingegangen. Habe mit den Offizieren dort geredet. Und so fort.“


    „Sebastian“, sagte Leona schockiert. „Du hast getrunken!“


    Er nickte.


    „Sie haben ein furchtbares Zeug dort. Wirklich furchtbar. Sie haben gestern zusammen mit der Polizei eine Schwarzbrennerei ausgehoben und mon dieu – es müssen wohl zwei Dutzend Flaschen gewesen sein. Nicht gerechnet das Fässchen. Das steht noch auf der Schreibstube. Oder ich glaube es wenigstens.“


    Leona sagte: „Setz dich! Du fällst sonst.“


    „Ich falle nicht“, behauptete er und schaffte es, seinen Platz vor Kopf einzunehmen.


    „Nun, dann können wir ja jetzt essen“, sagte Josef.


    


    Zwei Stunden später wankte Sebastian die Stiege hinab und erbrach sich in der Küche. Beschämt versprach er, sauber zu machen, da packte ihn die nächste Attacke. Er ballte die Hände zu Fäusten.


    „Das ist die Strafe für die Sauferei“, sagte Bettina, doch dann tat er ihr schnell leid.


    Sein Gesicht wurde kreideweiß. Neben dem spärlichen Mageninhalt entleerte sich erst Galle, dann floh Sebastian in den Hof, wo ihn Bettina stöhnen hörte. Sie wollte nach oben laufen, doch Leona kam ihr schon entgegen.


    „Dem Herrn Leutnant geht es ganz und gar nicht gut!“


    Leona fand ihn draußen an die Wand gelehnt, die Hose falsch zugeknöpft, die Jacke am Boden, Schweiß auf der Stirn.


    Sie bugsierte ihn nach drinnen, doch er gelangte nicht bis zum Tisch. Er sackte in sich zusammen, als habe ihn ein heftiger Schlag getroffen.


    „Josef“, schrie Leona.


    Sie versuchte, Sebastian hochzustemmen.


    Josef kam aus dem kleinen Zimmerchen, in dem sie die Werkstatt eingerichtet hatten, sah Sebastian leichenblass auf den Dielen liegen und zog sofort die goldene Uhr heraus. Seine Finger drehten die Krone.


    „Na, komm, komm“, sagte er.


    Sebastian stöhnte. Dann kehrte ein wenig Farbe in seine Wangen zurück. Als das Uhrwerk ganz aufgezogen war, setzte er sich vorsichtig auf.


    „Was war das?“, fragte er mit zittriger Stimme.


    Josef zog ihm ein Augenlid hoch, schnupperte, sah sich in der Küche um und sagte: „Nun, ich hätte vielleicht erwähnen sollen, dass sich einige Pilze mit Alkohol nicht vertragen. Es waren wohl Tintlinge darunter.“


    Sebastian schüttelte es.


    „Nie wieder esse ich Pilze!“


    „Vielleicht solltest du nie wieder trinken“, sagte Leona. „Du gehst jetzt nach oben, ziehst die Sachen aus und legst dich ins Bett!“


    Bis ihre Schicht in der Garnspinnerei begann, wischte sie zusammen mit Bettina die Küche, wusch Sebastians Kleider in starker Seifenlauge und saß dann noch einige Minuten in der Werkstatt, um die Käfer und Raupen unter ihrer Abdeckung zu betrachten.


    „Wir werden sie bald wieder aussetzen“, sagte Josef. „Wenn wir nach Frankfurt reisen, können wir sie nicht mitnehmen und ich schätze, dort ist solches Getier ebenso wohl zu finden.“


    Leona nahm die zerbeulte Uhr heraus und ließ die Raupe des Ligusterschwärmers erscheinen, indem sie den Hebel nach links schob. Das Tier richtete sich sofort auf und tastete umher.


    „Sie hat Hunger. Ich setzte sie über Nacht zu den anderen“, sagte Leona. Sie schlug das Buch auf und las den lateinischen Namen nach. „Sphinx ligustrii. Das ist hübsch. Nennen wir sie also Sphinx!“


    „Die erste Raupe mit einem Taufnamen“, sagte Josef. „Wir werden sehen, ob sie dir Rätsel vorlegen mag, wie ihr antikes Vorbild. Verwunderlich wäre es nicht, denn wir wissen noch wenig über die Besonderheiten der Tierseele.“


    „Bis zu unserem Versuch hätte ich gedacht, Tiere hätten keine Seelen. Raupen jedenfalls bestimmt nicht. Aber dann hätten wir sie nicht an die Unruh der Uhr binden können.“


    Josef ließ die Sphinx auf seinen Finger klettern und lächelte.


    „Alles ist beseelt“, sagte er. „Alles um uns herum. Der Wald mit seinen Bäumen, die Pilze und auch die Steine, die Bäche und die Flüsse und schließlich das weite Meer. Und darüber der besternte Himmel.“


    Leona sah Sphinx dabei zu, Josefs samtenen Ärmel zu untersuchen und runzelte die Stirn.


    „Meister Fabrizius hat damals gesagt, Gott sei in seine Schöpfung eingegangen und nun gewissermaßen darin gefangen bis ans Ende aller Zeit. Ist deswegen alles beseelt?“


    Josef setzte die Raupe in den Glaskasten und sie zog sich über Kohlblätter und Moos, leere Haselnussschalen und Brennnesseln hinweg, um zielstrebig den Ligusterzweig zu erklettern.


    „Gott“, sagte er und dehnte das kleine Wort. „Gibt es ihn?“


    Da ihn Leona erschrocken ansah, grinste er.


    „Behaupten wir, alles sei beseelt, dann nennt man uns Pantheisten. Leugnen wir Gott, so bezeichnet man uns als Atheisten. Doch wissen die Menschen, die uns diese Namen geben, mehr als wir? Woher schöpfen sie ihre Erkenntnis? Aus alten, vielfach abgeschriebenen Büchern, entstellt durch Übersetzungen und Missverständnisse. Bücher sind wertvoll, Leona. Doch sie sind nicht Wissen – sie deuten nur darauf. Sie sind Zeichen voller Zeichen unter anderen Zeichen.“


    „Ich fürchte“, sagte Leona, „du gehst zu schnell voran.“


    „Eher habe ich diesen Aspekt deiner Ausbildung zu lange vernachlässigt“, erwiderte Josef. „Doch ehe wir uns diesen faszinierenden Themen weiter widmen können, will erst Garn gesponnen sein!“


    


    Leona bewegte sich an den rotierenden Spulen entlang, als sei sie ein Teil der Maschinerie. Ihre Gedanken kreisten währenddessen um Josefs provozierende Frage nach der Existenz Gottes. Sie bemerkte auch diesmal den Vorarbeiter nicht, der zusammen mit einem Herrn in grauem Anzug hinter ihr stand. Als ihre Schicht zu Ende war, fasste sie eine Hand an der Schulter.


    „Hör mal, Mädchen! Hast du schon vorher in einer Spinnerei gearbeitet?“


    Leona schüttelte den Kopf.


    „Du hast schnell gelernt. Ab Morgen wirst du da drüben arbeiten.“ Der Vorarbeiter zeigte zu einem Platz weit hinten. „Zeige dich fleißig, und Herr Maynard wird dir einen Kreuzer mehr bezahlen.“


    Leona unterdrückte den Hinweis darauf, dass sie in zwei Tagen ohnehin kündigen würde. Sie nickte nur. Der Vorarbeiter sah ihr nach.


    „Arbeitet schnell wie der Wind, das junge Ding, aber es ist genauso undankbar wie der Rest!“


    „Behalte sie im Auge“, sagte Herr Maynard. „Entweder ist sie uns untergeschoben worden, um hier irgendetwas anzustiften, oder sie hält dieses Tempo. Dann findet sich Verwendung für sie.“


    


    Sebastian polierte seine Stiefel.


    „Die Schinderei müsste gar nicht sein“, sagte er.


    „Stimmt“, erwiderte Josef. „Beim Zustand deiner restlichen Kleidung lohnt sich die Mühe nicht.“


    „Du weißt genau, was ich meine“, fauchte Sebastian. „Die beiden Frauen müssten nicht bis zur Erschöpfung arbeiten. Denn genau genommen brauchen wir nur eine einzige Fahrkarte und Proviant für nur eine Person.“


    „Für zwei mindestens“, widersprach Josef.


    „Weshalb denn?“, beharrte Sebastian. „Wenn alle Uhren geschlossen werden, bleibt nur Bettina.“


    „Nein“, sagte Josef.


    „Und weshalb nicht?“


    „Weil meine Uhr in jedem Fall offen bleiben wird!“


    Sebastian zog spöttisch die Augenbrauen hoch.


    „So? Du traust Bettina also nicht?“


    „Selbstverständlich vertraue ich ihrem guten Willen, doch das schließt weder ihren Einfallsreichtum noch ihre Schlagfertigkeit mit ein. Es genügt schon, wenn sie mit so vielen teils kostbaren Uhren angetroffen wird. Im Handumdrehen hat ein eifriger Beamter sie konfisziert, und sie laufen in aller Stille in der Schublade einer Behörde ab. Dann ist Bettina tatsächlich die einzige, um die man sich noch Sorgen machen muss. Und daher wird meine Uhr geöffnet bleiben.“


    „Und sie fährt in Begleitung eines jungen Mohren nach Frankfurt? Superb!“


    Josef schüttelte den Kopf.


    „Nein. Das ist nämlich genau der Grund, weshalb auch deine Uhr offen sein wird. Du besitzt das Auftreten deines Berufsstandes und ein Blick aus deinen blauen Augen wird jede lästige Frage im Keim ersticken. Wenn du natürlich meinst, wir sollten Leonas Uhr für die Dauer der Reise schließen …“


    „Nein“, sagte Sebastian. „Und ich schwöre, dass wir reisen werden, wie die Fürsten! Gib mir nur noch diese Nacht!“


    „Zwei habe ich dir schon gegeben. Ich gewähre dir eine dritte. Mehr nicht.“


    „Ich werde sie nutzen“, sagte Sebastian und fuhr mit noch mehr Druck über das Leder seiner Stiefel.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    Im Wald


    


    Leona ließ sich auf den Stuhl fallen.


    „Wie müde ich bin! Können wir essen? Oder ist Sebastian schon wieder ausgegangen?“


    „Ja, der Kater schleicht irgendwo herum“, sagte Josef lässig. „Essen können wir trotzdem. Ich habe Beeren gesammelt. Bestreut mit dem letzten Restchen Zucker ist das eine Delikatesse, die auch eine Dame von adeligem Geblüt nicht zurückweisen würde, noch weniger wir Armseligen.“


    Bettina öffnete ihre Uhr und vor ihr auf dem Küchenboden erschien die kleine Nelly, rieb sich die Augen und gähnte herzhaft. Bettina hob sie sich auf den Schoß und die meisten Beeren aus ihrem Suppenteller wanderten in Nellys erwartungsvoll aufgesperrten Mund. Schließlich stand nur Sebastians Teller unberührt.


    „Er wird sich doch nicht wieder betrinken?“, fragte Bettina.


    „Das will ich ihm nicht raten“, erwiderte Leona.


    Es dauerte noch beinahe eine Stunde, bis Sebastian kam. Er wirkte ganz leicht beschwipst, verneigte sich umständlich vor allen Anwesenden, schwenkte den Hut vor den Knien und dabei blitzte ihm der Schalk aus den Augen.


    „Was ist denn nun?“, fragte Leona.


    „Nun, Madame, Ihr verlangt es zu wissen, und so will ich es Euch sagen!“


    Er griff in die Taschen seiner immer noch ein wenig feuchten Jacke. Mit beiden Händen häufte er Münzen auf den Tisch. Es klimperte und klingelte, so dass Nelly auf den Stuhl zu krabbeln versuchte und erfreut gluckste.


    „Bimbam“, sagte sie sehr bestimmt.


    Leona sah unbehaglich auf all das Geld.


    „Woher stammt das?“


    Sebastian wiegte sich selbstzufrieden in den Hüften und ließ seinen Dreispitz auf dem Finger kreisen.


    „Aus den Taschen einiger sehr feiner und trinkfester Männer!“


    „Du hast es doch nicht gestohlen?“


    „Habe ich nicht“, sagte er. „Ich wurde gebeten, ein paar Spielchen zu machen und kein Kavalier würde ein solches Angebot ausschlagen.“


    „Gespielt?“, sagte Bettina missbilligend. „Betrogen, meinen Sie wohl!“


    Er fuhr zu ihr herum und Nelly kreischte erschrocken. Aus nächster Nähe funkelte er Bettina an.


    „Ein Leutnant Sebastian Teck mag einmal zu viel trinken. Er mag sich schlagen. Auch anderes findet sich womöglich, was ich durchaus selbst beklagenswert nennen muss. Aber niemals sollte irgendjemand in Zusammenhang mit meinem Namen von falschem Spiel sprechen. Verstehen wir einander, Bettina?“


    „Ja, Herr Leutnant“, murmelte sie eingeschüchtert.


    „Nun lass sie“, sagte Leona. „Willst du behaupten, dass du so viel Glück hattest? Und was hast du eingesetzt? Wir haben doch nichts.“


    Mit einem wehmütigen Lächeln fuhr er über seine Jacke. Die silbernen Knöpfe fehlten alle.


    „Aber ich habe sie ja nicht verloren“, sagte er und brachte sie aus der Hosentasche zum Vorschein. „Ich nähe sie auch selbst wieder an.“


    Leona konnte nicht anders. Sie lachte. Tränen stiegen ihr in die Augen.


    „Du bist wirklich unmöglich! Wenn du verloren hättest, hätte dir jemand Knöpfe schnitzen müssen. Wir hätten keine kaufen können.“


    Er fasste sie um die Taille.


    „Aber nun können wir Knöpfe kaufen! Knöpfe, feine Bänder, Schnürstiefelletten, Haarpuder und eine schöne Kinderrassel. Und wenn wir all das haben, werden wir speisen. Ich habe uns einen Tisch im ersten Haus am Platz reservieren lassen.“


    Josef sah Leonas Blick, nickte und sagte: „Ja, man muss ihn wohl lieb haben! Andernfalls müsste man ihn seinem früheren Herrn zurückschicken, damit der sich mit ihm plagen darf.“


    


    Spät in der Nacht brannte in Alexander Berlings Arbeitszimmer immer noch Licht.


    Amalie sah einen hellen Streifen unter dem Türspalt und blieb stehen. Sie hatte sich in die Küche geschlichen, um Rosinen und Mandeln aus den Schubfächern zu stibitzen, und verstaute ihre Beute nun in den weiten Taschen ihres narzissengelben Morgenmantels, ehe sie den Türknopf drehte.


    Alexander lag über seinen Papieren, den Kopf auf dem Arm. Die Kerzen waren schon fast ganz heruntergebrannt. Als ihm Amalie die Hand auf die Schulter legte, öffnete Alexander die Augen.


    „Ich schlafe nicht“, sagte er und gähnte.


    „Das solltest du aber“, entgegnete Amalie. „Es ist spät. Geh in dein Bett!“


    Wie ein gehorsames Kind stand er auf. Er warf einen Blick auf die Papiere auf dem Schreibtisch.


    „Ich war nahe daran“, sagte er. „Oder ich habe es mir nur eingebildet. Wenn man die Zahlen alle potenziert …“


    „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, unterbrach ihn Amalie. „Du potenzierst deine Zahlen nach dem Frühstück. Es kann so nicht weitergehen. Tags gähnst du in einem fort, wirst blasser und blasser und sitzt nachts über deinen Berechnungen.“


    „Aber ich muss es doch herausfinden“, sagte er hilflos.


    „Ich bin ziemlich sicher, dass du Tags rechnen und nachts schlafen solltest. Darüber hinaus wäre es gewiss hilfreich, wenn du einmal herzhaft essen würdest.“


    Sie langte in die linke Tasche und hielt Alexander einen Teil der Rosinen hin. Er nahm eine, kaute darauf wie auf Baumrinde, dann aß er nach und nach auch den Rest. Amalie seufzte und holte die Mandeln heraus. Nachdem auch sie verschwunden waren, sagte Alexander verwundert: „Nun habe ich Hunger.“


    Sie nahm den Kerzenleuchter und führte Alexander in die Küche. Dort sah er sich neugierig um. Seit Kindheitstagen hatte er diesen Raum nicht mehr betreten und vielleicht erinnerten ihn der Glanz des Kupfers und die Vielfalt der Gerüche an eigene Raubzüge aus jener Zeit. Jedenfalls schloss er sich Amalies Plünderung an, die ihnen neben Nüssen und fein gewürfeltem Zitronat auch einen Tontopf mit Quittenbrot einbrachte. Einträchtig leerten sie ihn bis auf den Grund. Amalie blies die Glut an, legte wenig Holz nach und setzte Wasser auf.


    Alexander sah ihr zu, während sie Kaffeebohnen in den Messingtrichter der Kaffeemühle rieseln ließ.


    „Was du alles kannst!“


    Sie errötete leicht und er entschuldigte sich.


    „Ich wollte nicht auf deine finanzielle Situation anspielen“, sagte er. „Ich bewundere dich wirklich. Du hast solch eine Tatkraft.“ Da Amalie nichts erwiderte, fingerte er mit dem Tontöpfchen herum. Als Amalie den Kaffee in der Kanne aufgoss, sagte er: „Ich hatte heute Mittag Streit mit meinem Vater. Er ist der Auffassung, dass ich meine Suche einstellen soll.“


    „Ich habe es gehört“, sagte Amalie. „Ihr habt alle beide laut genug gebrüllt.“


    Alexander war nicht einmal verlegen.


    „Er meint, ich solle endlich akzeptieren, dass Leona tot ist. Ich konnte ihm nicht sagen, dass unsere kleine Sophie das Gegenteil beweist. Aber bemerkt er denn nicht, wie ähnlich sie ihr sieht? Mit jedem Tag erinnert sie mich mehr an die Leona von damals. Als ich ihr die Zopfschleifen abgerissen habe… das ist die erste Erinnerung, die ich an sie habe.“ Er starrte in den leeren Tontopf. „Als Knabe habe ich sie oft geärgert und immer hat sie die Zähne zusammen gebissen und kräftig zurückgegeben. Und dann später …“


    „Was nutzt das?“, fragte Amalie. Sie goss den dampfenden Kaffee in zwei Tassen, ohne sich um Untertassen zu kümmern. „Trübsinnige Gedanken ruinieren nur die Verdauung. Die Zeit lässt sich nicht zurückdrehen.“


    Alexander blies über seine Tasse.


    „Ob das wohl möglich wäre?“, fragte er dann. „Die Zeit zurückzudrehen? Du hast doch von diesem kleinen Mohren erzählt, der die Uhr rückwärts laufen ließ. Könnte man mit der recht konstruierten Uhr das alles ungeschehen machen?“


    „Solche Fragen legst du besser nicht deinem Vater vor. Er macht sich schon genügend Sorgen um seinen früher so nüchternen und vernünftigen Sohn!“


    „Das hört sich an, als würde ich trinken“, sagte Alexander. „Zwei oder dreimal habe ich mich tatsächlich eingeschlossen und eine Karaffe Weinbrand geleert, doch letztlich widersteht mir das Zeug. Und ich beginne, mich zu verrechnen.“ Er nahm einen Schluck von dem viel zu heißen Kaffee. „Es macht mich verrückt! Wege, die ins Nichts führen. Glenser muss vollkommen durchgedreht sein. Viele seiner Ansätze sind unsinnig. Sie kosten mich so viel Zeit! Wie lange soll Leona warten?“ Er sah auf. „Oder wartet sie gar nicht? Da war dieser Bursche mit dem gepuderten Haar … Sebastian Teck …“ Alexanders Stimme versandete. Er sah Mitgefühl in Amalies Blick und trank nur noch schweigend seinen Kaffee aus. Dann sagte er plötzlich: „Ich muss sie finden, Amalie! Ich kann nicht länger hier sitzen und hoffen, dass irgendeine Nachricht kommt. Ich werde reisen. Wirst du mitkommen?“


    „Ich?“, sagte Amalie. „Ich kann nicht in deiner Begleitung reisen. Ich bin unverheiratet, du offiziell ein Witwer …“


    Alexander lächelte plötzlich.


    „Ach, weshalb denn nicht? Du hast dir in den Kopf gesetzt, in anderen Städten zu spielen. Ich bin dein angeheirateter Cousin. Als solcher werde ich über dich wachen, wie es deine Frau Mama erwarten darf. Andere Verpflichtungen habe ich zurzeit nicht …“


    Amalie drohte ihm mit dem Finger.


    „Wenn man nicht auf dich aufpasst, wirst du noch abenteuerlustig!“


    


    Leona stritt sich bereits seit einer viertel Stunde mit dem Vorarbeiter herum.


    „Nein“, sagte er. „Nein, nein und wieder nein!“


    „Ich fordere nicht mehr als mir zusteht“, sagte Leona, um die sich bereits ein Grüppchen neugieriger Frauen gebildet hatte.


    „Dir steht gar nichts zu“, brüllte er. „Du kannst hier nicht einfach machen, was dir passt!“


    „Ich verbitte mir diesen Ton“, sagte Leona von oben herab.


    „Ich kann noch ganz anders, warte“, sagte der Vorarbeiter. „Du machst, dass du fort kommst, oder ich lasse dich auf die Straße werfen!“


    „Nicht ohne den Lohn für sechs Tage Arbeit“, beharrte Leona.


    Der Vorarbeiter packte eins der jungen Mädchen, die sich um Leona drängten.


    „Du da! Lauf, und hol Herrn Maynard!“


    „Das halte ich für eine sehr gute Idee“, sagte Leona. „Er wird Sie daran erinnern, dass es Gesetze gibt, die jeder Fabrikbesitzer auch einzuhalten gedenkt.“


    Der Vorarbeiter schnaubte. Er versuchte, die anderen Frauen zu vertreiben, doch inzwischen erinnerte sich jede an ungerechte Lohnabzüge oder eine Verwandte, die hinausgesetzt worden war. Fragen und Vorwürfe prasselten auf den Vorarbeiter ein. Als Herr Maynard eintraf, wirkte die Stimmung deutlich gereizt.


    „Was geht hier vor?“, fragte er.


    Der Vorarbeiter deutete auf Leona.


    „Sie wiegelt die anderen Weiber auf.“


    „Ich fordere lediglich meinen Lohn für sechs Tage“, sagte Leona ruhig. „Und ich muss darum bitten, Ihre Worte sorgfältiger zu wählen.“


    Frauen umdrängten den Besitzer der Garnspinnerei. Mithilfe seines Gehstocks verschaffte er sich Raum.


    „Es ist, wie ich´s gleich gesagt habe“, zischte ihm der Vorarbeiter ins Ohr. „Die macht Scherereien. Will plötzlich gehen und die Woche bezahlt haben. Und das, obwohl ich ihr gesagt habe, dass sie ab Montag einen Kreuzer mehr kriegt.“


    Herr Maynard betrachtete Leona.


    „Ich dulde in meiner Spinnerei keine Unruhestifterinnen“, sagte er. „Verschwinde jetzt, oder ich hole die Polizei!“


    Leona reckte den Nacken.


    „Ich gehe, sobald ich meinen Lohn habe, Herr Maynard.“


    Der Knauf des Gehstocks richtete sich auf Leonas Bauch.


    „Du bist also tatsächlich hier, um etwas anzuzetteln. Das dachte ich mir gleich. Aber sei gewarnt! Bei mir seid ihr an den Falschen geraten.“


    Er drängte sich durch die Menge der Frauen, die nach seinen Rockschößen fassten und sich lautstark über die Arbeitsbedingungen und den viel zu niedrigen Lohn beschwerten. Mit Mühe und Not erreichte er das Eisentor, irgendwoher ertönte ein Pfiff, dann tauchten plötzlich Männer in Uniformen auf.


    „Lass das Geld“, rief Bettina von weiter vorne. „Leona! Komm!“


    „Da“, schrie der Vorarbeiter. „Das ist die Rädelsführerin!“


    


    Josef sah zum dritten Mal auf seine Uhr. Sebastian hörte ihn schnalzen.


    „Wir werden die Postkutsche verpassen!“


    Alles war bereits zusammen gepackt. Die Käfer und Raupen waren in die Freiheit entlassen worden. Nur Sphinx wartete in ihrer verbeulten Uhr darauf, endlich wieder ein saftiges Ligusterblatt unter die stämmigen Beinchen zu bekommen.


    „Bring das Gepäck zur Kutsche“, befahl Josef. „Ich werde den beiden ein Stückchen entgegen gehen.“


    Sebastian schüttelte den Kopf.


    „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich von dir keine Order entgegennehme. Außerdem werde ich den Frauen weit mehr nutzen als ein Knabe, der dank seiner Hautfarbe überall Aufsehen erregt.“


    „Und der Herr Leutnant erregt kein Aufsehen?“, spottete Josef.


    „Wir gehen beide, und zur Hölle mit der Postkutsche“, sagte Sebastian. „Meine Knochen jucken. Unsere Damen stecken in Schwierigkeiten!“


    


    Amalie spazierte mit Alexander unter dem Rosenbogen hindurch. Sie fasste eine Blüte, die sich in den Regentagen der vergangenen Woche verfärbt hatte.


    „Wohin willst du denn aufbrechen? Wir können doch nichts ins Blaue hinein fahren!“


    „Oh, ich habe meine Pläne“, sagte Alexander. „Neben Berechnungen habe ich in den letzten Wochen auch Briefe geschrieben. Wir haben daraufhin mehrere Einladungen erhalten. Der Name Amalie Kreisler ist vielen in Erinnerung geblieben, seitdem du damals für den Erzbischof gespielt hast. Wir halten uns nordwärts und reisen von einem Bekannten zum nächsten. Das wird uns durch mehrere Städte führen, in denen wir uns nach allen nur denkbaren Uhrmacherwerkstätten erkundigen werden.“


    „Und wenn Meister Fabrizius nicht nordwärts gezogen ist?“, fragte Amalie.


    „Das ist er“, sagte Alexander. „Oder jedenfalls Meister Michaelis, der ihm doch wohl auf den Fersen war. Einer der Studenten deines Onkels ist sicher, ihn drei Wochen nach dem Brand der Alten Mühle in Hombach gesehen zu haben, als er gerade in die Postkutsche nach Darmstadt stieg. Er trug einen Packen Bücher unter dem Arm. Justinian war vollkommen sicher, dass es nur Michaelis gewesen sein kann.“


    „Wegen mir“, sagte Amalie. „Mir scheint es ein wenig wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Und außerdem wird meine Garderobe nicht ausreichen, um damit eine regelrechte Konzertreise zu bestreiten.“


    Alexander blies Regentropfen von einer Rosenblüte und lächelte zum ersten Mal seit Tagen.


    „Ich meine doch“, sagte er. „Oben steht eine Überraschung für dich. Möchtest du hinauf gehen und sie ansehen?“


    


    Leona bekam einen kräftigen Stoß in den Rücken, stolperte, und hinter ihr schlug eine schwere Tür zu. Sie rieb sich die Oberarme, wo die Finger des Polizisten schmerzende Stellen hinterlassen hatten, und musterte die kahlen Wände und die Pritsche.


    Selbst hier konnte sie die aufgeregten Stimmen der Spinnereiarbeiterinnen hören.


    Sie setzte sich auf die Pritsche, baumelte mit den Beinen, wie sie es als Kind getan hatte, und wünschte sich etwas Kräftiges zu essen.


    Bettina hatte glücklicherweise begriffen, dass sie eine Verhaftung nicht ebenso leicht riskieren durfte. Sie hatte sich aus der Menge der wütenden Frauen zurückgezogen. Hoffentlich war sie klug genug gewesen, sofort nach Hause zu laufen, und Hilfe zu holen!


    Leona stellte sich vor, was Alexander sagen würde, wenn er wüsste, dass seine Frau nun schon im Gefängnis saß. Der Gedanke lockte ein Lächeln hervor. Armer Alexander!


    Sie zog die Beine hoch und umschloss die Knie mit den Händen, denn hier war es kühl.


    Dann, ohne Vorwarnung, löste sich ihre Umgebung in roten Nebel auf. Sie fiel in einen Schacht an dessen Grund sich Räder drehten. Über ihr blitzten Smaragde, dann zog es sie in die Drehung hinein.


    Josef hatte den Deckel ihrer Uhr geschlossen.


    


    Als die Tür ihrer Zelle wenig später geöffnet wurde, blieb dem Polizisten der Mund offen stehen. Er schüttelte den Kopf, wie jemand, der eine Halluzination abzuwehren versucht. Dann stürzte er über den Hof ins Hauptgebäude, wo Herr Maynard beim Polizeipräsidenten stand.


    „Sie ist weg“, keuchte er.


    „Weg?“, herrschte ihn der Polizeipräsident an. „Was soll das heißen?“


    „Die Zelle ... sie ist … leer.“


    Herr Maynard schlug seinen Hut gegen die Handfläche, dass es einen gedämpften Knall gab.


    „So“, sagte er. „Das ist also die Unterstützung, die man uns zugesagt hat!“


    „Die Frau wird aufgetrieben! Sofort“, befahl der Polizeipräsident. „Uns führt niemand an der Nase herum. Sie werden sehen, Herr Maynard, dass wir im Handumdrehen Ruhe und Ordnung wiederhergestellt haben werden.“


    „Das hoffe ich. Auch in Ihrem Interesse“, sagte Herr Maynard, setzte seinen Hut auf, packte seinen Gehstock fester und wünschte sehr kühl einen schönen Tag, während Polizisten schon dabei waren, draußen die Menge der Frauen auseinander zu drängen.


    


    Josef half der blassen und immer noch aufgeregten Bettina in die Kutsche, verneigte sich vor Sebastian, der von innen den Wagenschlag zuschlug und kletterte zum Gepäck hinauf, wo er saß, wie eine zu groß geratene Puppe.


    Die Pferde zogen an, die Kutsche nahm Fahrt auf, ratterte über Kopfsteinpflaster auf die Grenzen der Stadt zu und holperte schließlich auf die Landstraße hinaus.


    Josef löste eine silberne Uhr mit kupfernen Intarsien von seinem Gürtel, polierte sie mit dem Saum seines samtenen Gewandes und lauschte ihrem gleichmäßigen Ticken. Dann, als die Kutsche eine kleine Anhöhe überwunden hatte, ließ er den Deckel aufspringen. Mit einer Hand gab er Leona Halt, die nicht damit gerechnet hatte, auf dem Dach zwischen lauter Gepäckstücken zu erscheinen.


    „So“, sagte er. „Nun sind wir also glücklich unterwegs. Sebastian hat einen guten Teil des gewonnenen Geldes darauf verwendet, andere Passagiere zu ermuntern, noch eine Weile in der Stadt zu bleiben. So haben wir die Postkutsche eine Weile für uns allein.“


    


    


    Als die Kutsche ihren nächsten Halt erreichte, hatte er die Uhr längst wieder geschlossen, fand sich am Wagenschlag ein, wie einer, dem das Dienen selbstverständlich ist.


    Sebastian gönnte ihm kaum einen Blick.


    „Schaff Essen“, befahl er.


    Beflissen wies er sie zur besten Wirtschaft, wo Sebastian mit seiner Begleiterin die hintere Gaststube mit Beschlag belegte. Die Wirtsleute und die Bediensteten eilten kurz darauf schon mit allerlei Geschirr, Kannen und Platten hin und her. Wein wurde aus dem Keller geholt und der halbe Ort kam zusammen, um den Mohren zu bestaunen, der tatsächlich aussah, als sei er einem orientalischen Märchen entsprungen.


    „Er ist gar nicht schwarz“, rief ein kleines Mädchen. „Er ist braun“, und die Jungen brüllten: „Seht doch, er ist aus Schokolade!“


    Und der Apotheker, der eigens herbeigeeilt war, sagte zum Postmeister: „Haben Sie die goldenen Uhren bemerkt? Dieser fremde Offizier muss der reinste Nabob sein!“


    „Und die Frau, die er dabei hat, soll aus Arabien stammen“, erwiderte der Postmeister mit verschwörerisch leiser Stimme. „Die Tochter eines Kalifen.“


    Josef verneigte sich zustimmend und trug die Reisetasche mit den restlichen Uhren nach drinnen.


    „Wenn uns daran gelegen war, Aufsehen zu erregen, dann können wir mit dem Erfolg zufrieden sein“, sagte er, als er die Tasche neben dem Tisch abstellte.


    Sebastian schob sich gerade ein Stück kalten Braten in den Mund und zuckte nur die Achseln. Bettina war dabei, Sachen für Leona und Nelly einzupacken.


    „Mir wäre es lieber, wir könnten die Uhren öffnen!“


    „Nicht jetzt“, sagte Josef.


    Er aß im Stehen, trank Wein wie ein Erwachsener, und immer wenn jemand von den Wirtsleuten hereinkam, schien er ganz damit beschäftigt, seiner Herrschaft aufzuwarten.


    Nachdem Sebastian schließlich die Rechnung beglichen hatte, raunte man sich draußen zu, er gäbe auch Trinkgelder wie ein Nabob, und als er aus dem Wirtshaus kam, wich alles respektvoll zur Seite. Er führte Bettina zur Kutsche, ohne die neugierige Menge zu beachten. Eine lässige Geste scheuchte Josef zum Kutschendach hinauf, wo seine Erscheinung noch einmal ausgiebig bestaunt wurde, ehe der Kutscher die Pferde antrieb.


    Die Menschen brachen in Hochrufe aus.


    Josef winkte gemessen. Die Kinder folgten der Postkutsche, so lange sie noch mithalten konnten, dann endlich blieben sie zurück und der Lärm verebbte.


    Josef wartete noch eine Weile, ehe er die Uhr öffnete und für Leona Essen auspackte.


    „Eine Mahlzeit kommt zwar gelegen“, sagte sie. „aber ich müsste dringend mal von diesem Dach hinunter.“


    Eine halbe Stunde später fuhren sie durch dichten Wald und Josef kletterte nach vorne. Die Kutsche hielt, damit sich die Reisegesellschaft erleichtern konnte. Alle strebten eilig außer Sicht. Josef öffnete erneut Leonas Uhr und Bettina brachte Nelly zum Vorschein.


    Sebastian wollte sich nach Leonas Befinden erkundigen, doch sie ließ ihn schnöde stehen, um im Unterholz zu verschwinden. Josef sah sich nach Pilzen um.


    Dann kam von der Kutsche her ein panischer Schrei.


    Bettina klappte im Reflex ihre Uhr zu. Sebastian rief: „Ho! Was gibt es?“


    Der Kutscher antwortete nicht. Zweige knackten.


    Sebastian zog seinen Degen und brüllte nach Josef, der schon im nächsten Augenblick unter einem tief hängenden Ast hindurch tauchte.


    „Mach die Uhr zu“, herrschte er ihn an.


    „Ist zu“, erwiderte Josef. „Der Herr Leutnant kann sich ganz der Aufgabe widmen, unser Gepäck zu retten.“


    Sebastian setzte über Baumstümpfe hinweg und rannte durch hohen Farn, während Josef Bettina an der Hand nahm.


    „Wir bilden die zweite Angriffslinie“, sagte er zu ihr.


    „Abteilung zu mir“, brüllte Sebastian. „ Ausschwärmen! Diesmal kriegen wir sie!“


    Josef grinste.


    „Schnell“, sagte er. „Rennen und dabei so viel Lärm wie möglich machen! Der Herr Leutnant hat uns soeben zu einer ganzen Gardekompanie erklärt, um die Räuber zu schrecken.“


    Bettina zitterte am ganzen Leib, packte aber den nächstbesten Prügel und drosch damit auf alles ein, was ihr in den Weg kam, auch wenn es nur Gezweig und Baumstämme waren. Vor ihnen knallte es.


    Josef übersprang den niedrigen Graben neben der Straße, schlüpfte von hinten zwischen die Beine eines Mannes, der auf Sebastian zielte, und richtete sich jäh auf, so dass der Bursche rücklings über ihn hinweg stürzte und in den Graben polterte. Josef las in aller Ruhe die Pistole auf.


    „Lauf zu“, sagte er zu dem Mann, der sich aufgerappelt hatte, und nun in die Mündung seiner eigenen Waffe sah. Weit mehr als die Pistole schien ihn jedoch Josefs fremdländische Erscheinung zu verstören. Er gab einen quiekenden Schrei von sich und rannte in den Wald hinein.


    Ein zweiter Mann lag mitten auf dem Weg und hielt sich das Bein. Blut lief ins Gras. Sebastian hatte einen dritten Angreifer gestellt. Mit angriffslustigem Geschrei trieb er ihn vor seiner Klinge her. Seine weiße Uniformjacke war mit roten Spritzern übersät.


    Bettina übersprang den Graben, stolperte, fiel über etwas Weiches und begann zu schreien. Vor ihr lag der Kutscher im Gras. Sie starrte auf seine weit offenen blicklosen Augen, schrie und schrie, und als vor ihr ein fremdes Gesicht auftauchte, schlug sie mit ihrem Holzprügel zu. Knochen brach.


    Bettina ließ den kräftigen Ast fallen und zitterte wie im Fieber. Der Räuber kniete vor ihr. Sein Gesicht war eine Maske in Rot. Seine Hände tasteten blindlings nach ihren Röcken, dann röchelte er und fiel zur Seite.


    Josef hatte den Gehilfen des Kutschers erreicht, sah, dass auch hier jede Hilfe zu spät kam, drehte sich um und schoss den nächsten Gegner in die Stirn. Daraufhin wandten sie die restlichen Räuber zur Flucht.


    Sebastian brüllte hinter den Fliehenden her.


    „Lass sie“, sagte Josef. Er beugte sich über den Kutscher, dem eine Klinge von vorne in den Leib gefahren war. „Sonderbar!“, sagte er.


    „Was?“, fragte Bettina, die mit ihren Händen die eigenen Oberarme umklammert hielt und vor und zurückschwankte.


    „Der gewöhnliche Postkutschenräuber schießt nicht ohne Not“, sagte er. „Aber vielleicht haben sie die Nerven verloren.“ Er schien Bettinas Zustand jetzt erst zu bemerken, nötigte sie rückwärts, drückte sie ins Gras und hob ihr Beine an. „Laut von dreißig rückwärts zählen“, befahl er.


    Bettina gehorchte und zählte unter Schluchzen. Josef öffnete die Uhr mit den Kupferintarsien.


    „Mach das nie wieder“, sagte Leona. „Es ist einfach grauenhaft, wenn du nur noch hörst, was vorgeht, und nichts tun kannst.“


    „Wunsch des Herrn Leutnant“, sagte Josef. „Und nun kümmere dich um Bettina! Ich will mir die Toten ansehen.“


    Die bloße Waffe noch in der Hand kam Sebastian und drückte Leona an sich.


    „Bist du verletzt?“, fragte sie, denn er hinkte.


    Er sah auf sein Bein.


    „Nun, ja, verdammt“, sagte er und entschuldigte sich sofort für sein Fluchen.


    „Josef! Zieh Sebastians Uhr auf”, rief Leona.


    „Gleich“, erwiderte Josef. „Bring mir meine Tasche!“


    Er kniete neben einem Räuber, der mit dem Gesicht nach unten quer über der Räderspur lag. Leona kletterte zum Dach hinauf und holte die Ledertasche. Josef rieb nachdenklich die Fingerspitzen aneinander, und nahm dann eine der älteren, wenig ansehnlichen Uhren heraus.


    „Lebt er?“, fragte Leona.


    „Noch“, sagte Josef. „Magst du es probieren?“


    „Bisher habe ich eine Raupe ans Uhrwerk binden können“, sagte Leona. „Ich bin noch nicht so weit, es bei einem Menschen zu wagen.“


    „Nun, hier ließe sich das Risiko unbesorgt eingehen“, sagte Josef nach einem Blick auf den stoppelbärtigen Mann.


    „Nein, Meister“, sagte Leona. „Ich bin zu aufgeregt, und wie du selbst erst neulich gesagt hast, ist meine Zeit noch nicht gekommen.“


    „Nun, dann nicht“, sagte Josef und steckte die Uhr wieder in eine der vielen Seitentaschen.


    „Das habe ich nicht gemeint“, sagte Leona, zog sie wieder heraus und legte sie Josef in die rosige Handfläche. „Lehre mich!“


    Josef zuckte die Achseln.


    „Du hast wahrlich das Zeug zum Menschenfreund! Ich hatte es lediglich als Probe für dich gedacht.“


    „Lehre mich, Meister“, wiederholte sie.


    Josef öffnete den hinteren Deckel, steckte den Schlüssel in die Aussparung am Rand der Uhr und befahl Leona, den Mann umzudrehen. Sie wuchtete ihn herum.


    Josef stieß ihn mit dem Knie an.


    „He, du! Sieh mich an!“


    Die Augenlider des Sterbenden hoben sich.


    „Sag – willst du leben?“


    Der Mann starrte Josef an, der über ihm kniete wie ein kohlenäugiger Dämon.


    Dann nickte er ein wenig.


    „Sag es! Sag ja!“


    „Ja“, hauchte der Mann.


    „Dann gib nun acht“, sagte Josef zu Leona. Er öffnete die Uhr über dem Herz des Mannes, legte ein wenig den Kopf zur Seite, als ob er lausche, seine Finger liebkosten das Schlüsselchen, dann, mit einer energischen Bewegung, drehte er es einmal herum. „Komm“, sagte er. „Komm in deine künftige Wohnstätte, niedrigster meiner Diener, gebunden und meinem Befehl unterworfen! Komm, gehorche deinem Herrn und nimm hier deine Wohnung!“


    Der Mann keuchte. Josef drehte ganz sacht das Schlüsselchen weiter.


    „Na, komm“, sagte er lockend.


    Dann zog er die Uhr schnell bis zum Anschlag auf und drückte den Deckel zu. Der Räuber verschwand.


    „Und da haben wir ihn also!“, sagte Josef. „Nimm du ihn! Ich werde mich mit diesem Strolch gar nicht erst beschweren.“ Er gab Leona die Uhr. „Achte auf das Uhrwerk. Ich habe eine der schlechtesten Uhren ausgesucht, die wir bei uns haben. Sie kann jederzeit anfangen nachzugehen oder stehen bleiben.“


    „Dann lass ihn uns auf eine andere übertragen!“


    „Nein“, sagte Josef. „Die muss ihm genügen, zu seinem Wohl oder Wehe. Und du wirst daran lernen, eine schlechte und ungenaue Uhr am Laufen zu halten.“ Er grinste. „Nun hast du also eine Raupe und einen Postkutschenräuber in deiner Obhut. Bisher nur Gewürm. Sobald wir in Frankfurt sind, wollen wir größere Brötchen backen.“


    

  


  


  
    Unter Disteln und Dornen


    


    Bettina betrachtete den dunklen Wallach ohne Zuneigung.


    „Nein“, sagte sie. „Ich habe noch nie auf einem solchen Vieh gesessen und es schielt schon jetzt so falsch wie ein Steuereintreiber.“


    „Dann nimmt dich der Herr Leutnant vorne aufs Pferd.“


    Das gefiel Bettina offenbar kaum besser und sie gab einen Schreckenslaut von sich, als Sebastian sie einfach um die Taille fasste und hinaufhob.


    „Warum fahren wir nicht einfach weiter mit der Kutsche?“, fragte sie.


    „Wir haben genügend Aufsehen erregt. Wir können es nicht gebrauchen, von den Behörden festgehalten und befragt zu werden. Der Kutscher und sein Gehilfe tot, tote Räuber… man würde uns nicht weiterreisen lassen. Es gäbe tausend Fragen über unser Woher und Wohin.“


    „Aber man wird uns doch ohnehin suchen“, beharrte Bettina, als Sebastian das Pferd antraben ließ.


    „Soll man“, sagte er.


    Leona schwang sich auf den Rücken des helleren Pferdes. Als junges Mädchen war sie oft zusammen mit Alexander über die Felder galoppiert und verspürte fast so etwas wie Wehmut, als sie daran dachte. Sie folgte Josef, der schon die Position an der Spitze eingenommen hatte, überholte Sebastian und begann es schon zu bedauern, dass die Pferde nicht gesattelt waren.


    Sie ritten über die Felder, durchquerten das nächste Waldstück und einen Bachlauf, nahmen die Anhöhe im Galopp und zügelten die Pferde am Rand eines dritten Waldes. Sie stiegen ab und Josef verpasste jedem Pferd einen kräftigen Klaps.


    Sebastian seufzte, als er ihnen nachsah.


    „Es wäre eine bequemere Art des Reisen gewesen, als sie uns nun bevorsteht“, sagte er.


    „Und eine höchst Verdächtigte dazu“, sagte Josef. „Wo auch immer wir durchgekommen wären, hätte man die Pferde als Postkutschenpferde erkannt. Und das Letzte, was wir gebrauchen können, wäre es, selbst als Postkutschenräuber verfolgt zu werden.“


    Leona nickte nachdrücklich.


    „Von bequem konnte ohnehin keine Rede sein!“


    Sebastian schien erst verdutzt und begann dann zu lachen.


    „Den Rest der Reise will ich dich, wenn nötig, auf Händen tragen“, sagte er.


    „Dieses Versprechen wird dich möglicherweise noch reuen“, erwiderte Leona, war aber auf einmal besserer Laune.


    Sie suchten sich ihren Pfad weit ab von der Straße. Josef stellte eine seiner unbenutzten Uhren auf zwölf Uhr, und bestimmte mit Hilfe einer Methode, die nur er verstand, die genaue Himmelsrichtung, in der sie sich halten mussten. Sehr bald gerieten sie so tief ins Unterholz, dass kaum noch ein Durchkommen war. Bettina begann vor sich hin zu murmeln. Nach einer schweißtreibenden halben Stunde ließ sich Josef die unansehnliche Uhr geben und befreite den Räuber aus dem unablässigen Drehen der Rädchen.


    Er machte sofort einen Satz rückwärts und wollte sich zur Flucht wenden, da hatte ihn Sebastian am Kragen gepackt.


    „Hübsch hier geblieben“, sagte er.


    Der Räuber sah ängstlich auf den jungen Mohren und versuchte, sich loszureißen. Sebastian drehte ihm den Arm auf den Rücken.


    „Wie heißt du?“, fragte Josef.


    Der Räuber antwortete nicht.


    Sebastian zog ihm den Arm so weit nach oben, dass der Mann schmerzerfüllt keuchte.


    „Sag deinen Namen“, herrschte er ihn an.


    Der Räuber spuckte aus.


    „Das ist in der Gegenwart zweier Damen aber sehr ungezogen“, mahnte Sebastian. Er zwang ihn nach vorne und drückte ihn mit dem Gesicht genau an der Stelle auf den Boden, auf die er gespuckt hatte. „Du wirst erst einmal Manieren lernen!“


    Dann zog er ihn hoch. Der Räuber hustete Fichtennadeln.


    Josef ließ die Uhr an ihrer Kette hin und her schwingen.


    „Warum geben wir uns überhaupt mit diesem Stück Dreck ab?“, sagte er. „Er lag am Boden. Die Klinge hatte sein Herz gestreift. Der Tod griff nach ihm. Ich rettete ihn, nur um der Bitte dieser Dame zu entsprechen.“ Josef schloss die linke Hand ganz langsam zur Faust. „Ich zog seine Seele an mich und bannte sie in diese Uhr. Diese kleine, zerbrechliche Uhr.“ Er lächelte und strich zärtlich über das zerkratzte Uhrglas. „Eine harte Bewegung. Ein achtloses Fallenlassen über einem Stein. Ein Augenblick der Lieblosigkeit, in welchem ich vergessen würde, das Uhrwerk aufzuziehen…“


    Er schloss den Deckel, öffnete ihn wieder, und wiederholte diese Prozedur mehrmals, bis der Räuber nach dem letzten Öffnen nach vorne sank und sich erbrach.


    „Ich schätze, wir haben einander nun besser verstanden“, sagte Josef.


    Der Mann nickte geduckt.


    „Wie heißt du also?“


    „Freder“, brachte er heraus.


    „Freder“, wiederholte Josef gedehnt, als gelte es, den Namen zu bewerten. „Also Friedrich für zivilisierte Leute. Diesen Namen teilst du mit Fürsten und Königen. Bücke dich künftig also nicht zum Staube hin, sondern recke dich, um diesem hehren Namen zu entsprechen. Friedensreich bedeutet er nach der Sprache deiner Vorväter. Entsprechend erwarte ich ein friedfertiges Verhalten und unbedingten Gehorsam. Dann kann diese Uhr noch lange laufen. Und jetzt finde heraus, wo wir sind und welchen Weg wir einschlagen müssen, um Ortschaften und die armselige Räuberbande zu umgehen!“


    Freder duckte sich noch mehr und wagte es nur von der Seite auf den Knaben mit der dunklen Haut zu schielen, der wie ein Gelehrter sprach. Unsicher hob er eine Hand und wies nach Westen.


    


    Alexander breitete die Serviette im Schoß aus.


    Ein dienstfertiger Ober brachte Fischpudding mit Krebssoße, der mit appetitlich aufgeschnittenen Zitronen und Blumenkohlröschen angerichtet war. Im Weinglas glänzte golden bester badischer Wein. Amalie betrachtete ihr Leipziger Allerlei, das der Koch des Hotels nach dem originalen Rezept zubereitet hatte.


    „Stimmt etwas damit nicht?“, fragte Alexander.


    „Alles stimmt“, sagte Amalie. „Ich habe mich nur gerade gefragt, wie es Leona wohl geht.“


    „Das frage ich mich unablässig“, erwiderte Alexander und tauchte ein Stückchen vom safrangelben Fischpudding in die orangerote Soße. „Wenn man nur wüsste, was für ein Mensch Meister Fabrizius ist. Sorgt er für jene, die er in seine Gewalt gebracht hat? Du hast selbst gesagt, dieser Leutnant Teck sei praktisch vollkommen verwahrlost gewesen.“


    „So habe ich es gewisslich nicht gesagt. Und außerdem war er ja die ganze Zeit zuvor bei Meister Michaelis, der wohl für niemanden gut sorgt, außer für sich selbst.“


    Alexander schüttelte in der Erinnerung den Kopf.


    „Wenn ich bedenke, wie sehr mich dieser Mann einmal beeindruckt hat! Zwar wurde er mir der Zeit nahezu unheimlich, aber ich hätte niemals gedacht, er könne ein solcher Schurke sein.“


    „Ja, ich bin wirklich dankbar, dass Meister Fabrizius die Uhr mitgenommen hat und nicht Michaelis.“ Amalie probierte Kalbsbries und Gemüse und seufzte wohlig. „Meister Fabrizius hat Josef nie zerlumpt herumlaufen lassen. Immer war er in Samt gekleidet, behängt mit den goldenen Uhren und ganz bestimmt sauber gewaschen, auch wenn man es andernfalls wohl kaum hätte sehen können. Daher nehme ich an, es geht ihnen allen gut.“


    


    Sebastian streckte die Hand aus und zog Josef aus dem Gewirr dorniger Ranken. Weinroter Samt riss. Blut lief Josef über die Hand.


    Er nahm seine Uhr heraus, zog sie ein wenig auf, und der Kratzer schloss sich.


    „Elend und elender“, sagte er. „Es wird Nacht. Wir müssen hier irgendwo ein Lager aufschlagen und können es uns nicht leisten, Feuer zu machen.“


    „Dieser Hund Freder hat uns in die Irre geschickt!“


    „Er kennt sich hier selbst nicht mehr aus“, sagte Josef.


    Sebastian reichte die Hand Bettina und half ihr über die Stelle hinweg, doch war sie schließlich ebenso zerkratzt wie Josef.


    „Das ist der einzige Grund, weshalb ich es bereue, dass ich in keine Uhr gehöre“, sagte sie nach einem Blick auf ihre Hände.


    „Lieber Kratzer“, sagte Sebastian. „Das darfst du mir glauben! Doch ein paar kleine Umdrehungen wären jetzt durchaus angenehm.“ Josef tat ihm den Gefallen, auch seine Uhr ein wenig weiter aufzuziehen und sofort war Sebastian zuversichtlicher. „Kampieren wir also gleich hier drüben!“


    Freders Uhr hielten sie wohlweislich geschlossen. Bettina ließ Nelly auch nur für wenige Minuten nach draußen, da sie Angst hatte, sie könne ihr in der Nacht sonst im dunklen Wald verloren gehen. Leona dagegen war froh, sich strecken zu können, fand es jetzt aber erstaunlich kühl, nachdem Josef ihre Uhr den Nachmittag über unter seinem Samtwams getragen hatte.


    Sie aßen, was noch von der Mahlzeit im Wirtshaus übrig war.


    „Morgen müssen wir in eine Ortschaft gehen oder auf Essen verzichten“, sagte Bettina.


    „Also auf Essen verzichten“, erwiderte Josef. Er sah das wenige Gepäck durch, das sie nach dem Überfall noch mitgenommen hatten. „An Wärme wird es uns ebenso mangeln. Wir haben nur Nellys Decke. Die Herrschaften möchten sich also für die Nacht vielleicht lieber wieder in ihre Uhren bequemen.“


    „Da wir wissen, dass es Räuber gibt, bleibe ich lieber manifest“, widersprach Sebastian.


    „Und ich auch“, sagte Leona. „Für eine Weile habe ich mich genügend im Kreise gedreht.“


    „Meine Sache ist es nicht, wenn ihr frieren wollt“, sagte Josef.


    Er hängte Bettina Nellys Decke um.


    Die Dunkelheit senkte sich unerwartet schnell. Zwischen den Tannen wurde es stockfinster. Leona fuhr erst zusammen, als eine Hand nach ihr tastete, dann hörte sie Sebastian ihren Namen flüstern.


    „Was ist?“, flüsterte sie zurück.


    „Nichts. Es ist nur kalt und vielleicht möchtest du ein wenig näher kommen. Du kannst meine Jacke haben. Sie ist zwar schon wieder voller Blutspritzer, aber recht warm.“


    Leona widerstand dem Vorschlag nicht lange. Die Jacke hielt die Wärme und den vertrauten Geruch, aber eine Decke konnte sie nicht ersetzen.


    „Jetzt frierst du.“


    „Ich bin das Kampieren auf freiem Feld gewöhnt“, behauptete er, doch als sie nach seiner Hand fasste, war sie eiskalt.


    Schon wenig später kuschelten sie sich so eng aneinander wie möglich und er flüsterte ihr ins Ohr, wie viele warme Decken er kaufen würde und dazu Holz zum Heizen, dicke Unterröcke, Kissen und Hüte …


    „Du träumst bereits“, sagte Leona.


    


    Als die Sonne aufging, lagen sie eng umschlungen unter der Uniformjacke und schliefen fest.


    Bettina saß gegen einen Baumstamm gelehnt, die Decke über den Schultern, träumte von einer lachenden Nelly, und ihre Hand spielte in Josefs krausen Locken. Sein Kopf lag in ihrem Schoß. Er hatte sich ganz zusammengekauert und seine Lippen saugten an einer seiner goldenen augustäischen Uhren.


    Dann knackte es nicht weit entfernt.


    Sebastian hob den Kopf, lauschte, rüttelte Leona vorsichtig wach, sie krochen zu Bettina und wenige Augenblicke später hetzten sie alle in wilder Flucht durch eng stehende Tannen auf ein helles Fleckchen Sonnenlicht zu.


    Sebastian kam als Erster an die Lücke zwischen den dicht stehenden Bäumen und prallte direkt in Meister Michaelis hinein.


    Er schrie vor Schreck auf. Hände packten ihn, eine verschloss ihm den Mund. Er strampelte vergebens und teilte Tritte aus, die seine Gegner nicht dazu brachten, ihn loszulassen. Leona sah noch, wie Sebastian stürzte. Sie wollte ihm zu Hilfe eilen, da schloss Josef ihre Uhr, und es zog sie in den kreisenden roten Nebel hinein. Ihr Schrei war schon nicht mehr zu hören.


    Obwohl sie wusste, dass es zwecklos war, kämpfte sie gegen das Kreisen der Räder an. Von Ferne hörte sie Geschrei, das Brechen von Ästen, Knirschen und schabende Geräusche.


    Dann wurde es vollkommen still.


    Zuerst wäre sie beinahe in Panik verfallen. Josef hatte ihre Uhr im Handgemenge verloren. Josef war gefangen. Die Uhr lag allein irgendwo im Dunkel zwischen den Tannen.


    Dann bemerkte sie, dass eine Seite der Uhr kalt war, die andere jedoch warm. Die Wärme konnte nicht vom Waldboden stammen. Das gab ihr wenigstens ein kleines bisschen Trost.


    Dann, plötzlich, wurde die Uhr geöffnet.


    Leona stieß sich den Kopf an tief hängenden Ästen und wollte einen Satz rückwärts machen, da sah sie in Josefs Augen. Er legte ihr die Fingerspitzen über die Lippen. Sie sah eine Schrunde, die quer über seine Stirn verlief, so als habe er keine Zeit gehabt, seine Uhr ein wenig aufzuziehen.


    „Wo sind Sebastian und Bettina?“, flüsterte Leona.


    Josef zeigte nach rechts.


    „Michaelis“, wisperte er. „Er hat die Kutsche und sie fangen gerade die fehlenden Pferde ein.“


    „Also steckte er doch hinter dem Überfall!“


    „Scht …“


    „Wir müssen ihnen helfen!“


    Josef machte eine beschwichtigende Handbewegung.


    „Ich kann die Uhr des Herrn Leutnant jederzeit schließen, aber Bettina würde allein sterben vor Angst. Wir dürfen nichts überstürzen.“


    Leona nickte widerstrebend.


    Josef hatte Recht. Bettina hatte in den vergangenen Stunden schon zu viel mitgemacht. Aber nun war Sebastian in den Händen seines früheren Herrn. Eines Herrn, der niemanden zu schonen pflegte, und der ganz gewiss äußerst nachtragend war.


    Leona atmete gepresst ein und die kalte Luft ließ sie zittern.


    Auf Händen und Knien krabbelte sie hinter Josef her, der sich auf diese Weise schnell und lautlos bewegte, aber trug auch eine Hose, während Leona auf bloßen Knien rutschen musste, um sich nicht in ihren Röcken zu verheddern, die sie bei jeder Bewegung behinderten.


    Die Sonne stand schon merklich höher. Die Luft roch harzig und in der Ferne rief ein Kuckuck. Der Himmel hoch über den Wipfeln zeigte sich in makellosem Blau. Im Unterholz war es jedoch immer noch sehr kühl und tauverzierte Spinnenweben hingen überall.


    Leona kroch verbissen weiter.


    Josef schlich bis zum hinteren Rad der Kutsche und legte sich dort platt in den Farn. Leona wagte sich nicht so weit aus der Deckung. Sie kauerte sich hinter einen Baumstamm.


    Dann hörte sie ein kleines Kind weinen. Nellys Uhr war geöffnet worden.


    Leona duckte sich und kroch ein Stück weiter. Als sie Josef fast berührte, sah sie zwischen mehreren Männern etwas Weißes am Boden, das nur Sebastians Uniformjacke sein konnte.


    Nelly weinte immer heftiger. Bettina lag vor Michaelis auf den Knien und hatte den Saum seines Mantels gefasst. Man hörte sie stammeln und schluchzen. Von Sebastian kam kein Ton.


    Dann sagte Meister Michaelis sehr betont: „Ich will die Uhr!“


    „Ich hab sie nicht. Ich hab sie nicht“, schrie Bettina.


    „Du hast sie nicht. Noch nicht“, sagte Meister Michaelis. „Du wirst sie jetzt holen! Du findest deine Gefährten sehr viel leichter als wir. Überrede sie oder reiße die Uhr einfach an dich und dann komm her! Andernfalls …“ Er ließ eine zierliche, kleine Taschenuhr hin und her schwingen. „… wird mir das gute Stück wohl herunter fallen. Auf harten Grund. Und aus Versehen werde ich noch darauf treten. Wie jammerschade das wäre!“ Plötzlich brach Nellys Weinen ab. „Es wäre auf einmal sehr still in deinem Leben“, sagte Meister Michaelis. „So wie jetzt. Also spute dich! Schaff die Uhr mit den Kupferintarsien her!“


    Bettina richtete sich auf. Gehetzt sah sie um sich. Dann rannte sie in den Wald hinein. Mehrere Männer lachten. Von Sebastian war immer noch kein Laut zu hören.


    Leona widerstand der Versuchung noch weiter nach vorne zu kriechen. Dann fasste Josef sie am Rock und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Als sie endlich außer Sichtweite der Kutsche waren, kauerte sich Leona neben Josef zusammen. Sie bebte vor Angst und Wut.


    „Was tun wir?“, fragte sie. „Was können wir tun?“


    Josef lächelte.


    „Nun spielen wir unsere Trumpfkarten aus.“


    „Welche Trumpfkarten?“, fragte Leona.


    „Kommen wir zur Ersten“, sagte Josef, nahm eine offene, goldene Uhr von seinem Gürtel und schloss sie.


    Als er sie wieder öffnete, erschien, wie erhofft, Sebastian. Zusammengekrümmt lag er vor ihnen am Boden, das Gesicht voller Blut, unsäglich schmutzig und offenbar bewusstlos.


    „Nun, dieser Trumpf sticht im Augenblick nicht, wie ich zugeben muss“, sagte Josef.


    Er begann die Uhr mit langsamen, gleichmäßigen Bewegungen aufzuziehen. Leona kniete sich neben Sebastian. Die Lippe war aufgeplatzt, ebenso eine Stelle neben dem rechten Auge, das Augenlid angeschwollen. Aus der Nase sickerte Blut. Nach der dritten Umdrehung des Schlüssels stöhnte er, nach der vierten öffnete er die Augen. Die Schwellungen begannen zurückzugehen.


    Er erkannte Leona und bemühte sich um Lächeln.


    „Alles bestens“, behauptete er, drehte sich zur Seite und würgte. Dann fragte er: „Wo ist Bettina?“


    „In den Wald gerannt. Michaelis hat ihr gedroht, Nellys Uhr zu zerstören, wenn sie ihm nicht die Uhr mit den Kupferintarsien bringt. Ich möchte zu gerne wissen, woher er davon weiß!“


    „Er weiß alles. Alles“, sagte Sebastian und würgte wieder. „Er darf deine Uhr nicht in die Hand bekommen!“


    „Was alles?“, fragte Leona und Josef legte den Finger über die Lippen.


    „Still“, sagte er.


    Er hatte Sebastians Uhr bis zum Anschlag aufgezogen, doch das hatte nicht gereicht, um die Verletzungen vollkommen zu beseitigen. Sebastian kam zwar auf die Beine, doch wankte er an Leonas Hand. Sein Gesicht sah immer noch furchterregend aus, zumal Blut, Tannennadeln und Dreck überall verschmiert waren.


    „Wo ist Bettina hingerannt?“


    Leona deutete nach Westen.


    „Ich hole sie“, sagte Sebastian.


    Er taumelte gegen einen Baumstamm, zog sich daran entlang, fasste nach dem nächsten und arbeitete sich so voran.


    „Unser Held“, sagte Josef. „Furchtlos und kein bisschen weise. Aber die Weisen dieser Welt sind natürlich auch nicht aus dem Holz, aus dem man Helden schnitzt. Versuchen wir es nun also mit der zweiten Trumpfkarte!“


    Er löste die verbeulte und verkratzte Uhr von der Schlaufe, an der Leona sie befestigt hatte.


    „Oh, nein“, sagte Leona. „Was soll er uns helfen?“, da stand Freder schon vor ihnen. Angstvoll sah er Josef an.


    „Nun, mein Freund“, sagte Josef zu ihm, „wie dir nicht entgangen sein dürfte, haben wir gelinde Schwierigkeiten mit deinen ehemaligen Spießgesellen. Nein, spare dir das Grinsen! Für dich ist das nämlich eher ungünstig.“


    Sofort duckte sich der Räuber.


    Josef ließ die Uhr an ihrer Kette baumeln.


    „Vergiss nicht, wem du nun Gehorsam schuldest! Du wirst nun zu jenen gehen, die bis zum Überfall auf die Postkutsche deine Freunde waren. Bei ihnen ist der Mann, der euch wahrscheinlich für diesen Überfall bezahlt hat. Er hält eine ganz ähnliche Uhr wie diese, nur kleiner und hübscher. Diese Uhr wirst du nun holen. Sobald du sie in der Hand hast, schließt du sie sofort! Hast du verstanden?“


    Freder nickte beflissen.


    „Aber er wird sie mir nicht geben“, sagte er.


    Josef schnaubte.


    „Was bist du? Ein Räuber oder ein Waschweib? Geh, und hol die Uhr!“


    Freder wischte sich mit der Hand die Wange, runzelte die Stirn wie jemand, dem das Denken durchaus schwer fällt, und stapfte dann in die Richtung, in die Josef zeigte. Leona versuchte Josef auseinanderzusetzen, dass dieser Plan schief gehen würde, doch er hörte ihr gar nicht zu, sondern fasste sie an der Hand und zog sie mit sich.


    „Wir nutzen seinen Auftritt, um an die Pferde heranzukommen“, sagte er. „Du versuchst, eine Waffe zu beschaffen. Am besten eine geladene Pistole.“


    Leona wollte fragen, woran sie denn erkennen sollte, dass die Waffe geladen war, aber Josef zerrte sie so eilig hinter sich, dass sie keine Luft bekam.


    


    Alexander nahm den Hut ab. Mit einem blütenweißen Taschentuch wischte er sich die Stirn.


    „Puh! Das ist der vierzehnte Uhrmacher. Du meinst wohl nicht, das könnte die gesuchte Werkstatt sein?“


    Amalie betrachtete das Ladenschild, dann die Auslage.


    „Nein“, sagte sie. „Aber gehen wir hinein und fragen.“


    Alexander erkundigte sich nach einem Uhrmacher namens Fabrizius. Der Verkäufer schüttelte den Kopf.


    „Ich bedauere“, sagte er. „Unser Uhrmacher ist Meister Bockelmann.“


    „Und einen Meister Michaelis kennen Sie ebenfalls nicht?“


    „Der Name ist mir niemals untergekommen, mein Herr.“


    Alexander ließ sich die Adresse des nächsten Uhrengeschäftes geben und verließ den Laden.


    „All diese polierten Ladenschilder zeigen doch, dass wir in die Irre gehen“, sagte Amalie. Sie fächelte sich Luft zu, denn dieser Herbsttag war außerordentlich warm. „Meister Fabrizius betrieb seine Werkstätten alle an entlegenen Orten oder in Hinterhöfen. Falls ihm Michaelis noch auf den Fersen ist, dürfte er noch mehr Grund haben, sich verborgen zu halten. Und Meister Michaelis selbst hatte nicht einmal eine Werkstatt, die dem Publikum offen stand.“


    „Aber wie wollen wir sie dann jemals finden?“, fragte Alexander erschöpft.


    „Ich fürchte, wir werden vor allem Glück brauchen. Im Übrigen lohnt es sich vielleicht, nach einem Uhrmacher zu fragen, der einen jungen Mohren als Gehilfen hat.“


    „Man wird uns für verschroben halten. Aber gut. Einen Mohren würde wohl kein Nachbar übersehen. Versuchen wir es damit!“


    „Und erkundigen wir uns nach einem Uhrmacher, der seltene und alte Uhren reparieren kann“, ergänzte Amalie. „Aber nicht, ehe wir zu Mittag gegessen haben. Ich sterbe vor Hunger!“


    


    Freder kannte zweierlei Strategien: versteckt auf Beute lauern und frontal angreifen.


    Da die erstere unter den gegeben Umständen wenig Aussicht auf Erfolg bot, bediente er sich der zweiten. Er marschierte einfach auf die anderen Räuber zu. Als sie ihn entdeckten, rief es von allen Seiten Holla und Hoppla, doch schienen seine Kumpane nicht ganz so begeistert, wie er es sich erhofft hatte. Und dieser sonderbare Fremde namens Michaelis bekam ganz schmale Augen.


    „Bin weggekrochen“, knurrte Freder auf die die Fragen, die von allen Seiten auf ihn einprasselten. „Als sie die Sachen von der Kutsche runtergeholt haben.“ Er konnte nur vage vom Tod der anderen Räuber berichten.


    „Hab was auf den Kopf gekriegt“, sagte er.


    Jemand schlug ihm auf die Schulter, ein anderer reichte ihm eine bauchige Weinflasche, aus der er sofort einen kräftigen Schluck nahm. Dabei schielte er zu Michaelis. Der hatte wirklich eine Uhr in der Hand. Eine kleine, wie für ein Kind gemacht. Im Gras zu seinen Füßen saß ein Mädchen mit herzigen dunklen Locken und plärrte.


    Freder nahm die Flasche und gönnte sich noch einen tiefen Zug. Kühl und säuerlich rann es seine Kehle hinab. Dann zählte er zwei und zwei zusammen.


    Die Uhr war klein. Das Kind war klein.


    Also gehörte beides zusammen.


    Freder gab die Flasche weiter, kratzte sich am stoppeligen Kinn und war noch mit Denken beschäftigt, da schob man ihn auf Michaelis zu.


    „Wo sind diese Leute?“


    „Welche Leute?“, fragte Freder.


    Ihm stieß der Wein auf.


    „Du weißt, welche ich meine. Die Leute aus der Postkutsche, die ihr überfallen habt. Zwei Frauen, ein Mann in altertümlicher Uniform und ein junger Mohr.“


    Freder nickte.


    „Ja“, sagte er. „Da war ein Mohr, dunkel wie die Hölle und mit rollenden Augen. Wenn es nicht vielmehr ein Teufel ist.“


    Wieder stieß ihm der Wein auf. Er hatte ihn zu kalt getrunken.


    „Wo ist er? Wo sind die anderen, die bei ihm waren?“


    Freder gab ein nichtssagendes Geräusch von sich und deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    „Irgendwo da. Oder nicht?“


    „Ich frage dich“, sagte Michaelis. „Ich frage dich, wo du jetzt her kommst, wie du entkommen konntest und warum du uns anlügst!“


    „Ich?“, fragte Freder treuherzig.


    Einer seiner Spießgesellen stieß ihm von hinten die Faust in den Rücken. Das gefiel Freder nicht. Er fuhr sich mit den Fingerrücken der linken Hand über die stoppelige Wange. Die Rechte ballte er zur Faust und schlug zu.


    Michaelis kippte um.


    „Mag´s nicht, wenn man so mit mir redet“, sagte Freder, trat Michaelis aufs Handgelenk, klaubte die Uhr auf und brüllte: „Ich hab sie!“


    Josef hatte die Pferde erreicht, doch waren sie angebunden und er fluchte auf Latein.


    „Mach sie zu“, brüllte er zurück.


    Freder gehorchte. Er stopfte sich die kleine Uhr in die Tasche, drosch um sich wie bei einer Wirtshausschlägerei, fand Gefallen an diesem Spiel, und hätte beinahe vergessen, zu den Pferden zu rennen. Dann richtete sich hinter ihm Michaelis auf.


    Josef zerrte Leona zu sich herauf, trat einem Räuber, der ihn aufhalten wollte, mit dem Absatz ins Gesicht und säbelte mit einem kleinen Messer an dem Strick, der das Pferd immer noch hielt.


    Freder hatte sich zu Michaelis umgedreht, sah ihn eine goldene Uhr unter dem Hemd zum Vorschein bringen und erschrak, als er Michaelis in die Augen blickte. Die feinfühligen Uhrmacherfinger öffneten das Glas und berührten den Minutenzeiger.


    Freder leckte sich nervös die Lippen. Das war etwas Teuflisches. Etwas ganz und gar Teuflisches. Sein Rückgrat prickelte. Der Minutenzeiger bewegte sich unter der Berührung gegen den Uhrzeigersinn.


    Michaelis lächelte.


    Behutsam und ohne Eile schob er den Zeiger gegen die gewohnte Richtung. Die Räuber standen alle reglos und mit offenem Mund. Er fühlte, wie sein Haar die Schultern berührte, als sei es innerhalb weniger Augenblicke um fast eine Handbreite gewachsen, fasste dorthin und schrie auf, denn tatsächlich reichten ihm die Haare schon bis über den Kragen.


    Josef hatte das Seil endlich durchtrennen können. Er richtete sich auf, sah Michaelis mit einer goldenen Uhr in der Hand vor Freder stehen und sagte zu Leona: „Deckel zu!“


    Leona schloss die Uhr.


    Die anderen Räuber brüllten verdutzt, sahen sich nach ihrem Kumpan um, entdeckten Josef und Leona, und eine Pistolenkugel pfiff dicht an Josef vorbei. In dem plötzlichen Getümmel stand Michaelis ganz ruhig. Über die Entfernung von mehreren Metern sah er Leona an, und sie klatschte dem Pferd in wilder Panik die flache Hand auf die Flanke. Es bäumte sich auf, wieherte unwillig und galoppierte davon. Josef presste die Knie gegen den warmen Pferdekörper, um nicht den Halt zu verlieren.


    Er sah sich zu Leona um.


    „Diese Runde geht an uns“, rief er.


    „Nicht, wenn wir Sebastian und Bettina nicht finden!“


    „Von der Tasche mit unseren restlichen Uhren gar nicht zu reden“, ergänzte Josef, ein klein wenig ernüchtert. „Eber es waren ja glücklicherweise nur die weniger wertvollen Ersatzuhren.“


    „Und nun ist uns eine ganze Bande Räuber auf den Fersen!“, sagte Leona. Josef warf einen schnellen Blick nach hinten.


    „Oh, es sind nur drei“, sagte er. „Mehr Pferde haben sie nicht. Es gibt also gar keinen Grund zu Befürchtungen.“


    Leona klammerte sich an ihm fest und fand es schwierig eine ähnlich gelassene Zuversicht zu empfinden.


    Von irgendwo hinter ihnen war plötzlich eine Signaltrompete zu hören.


    Wie ein fliehender Hirsch brach kurz darauf Sebastian aus dem Unterholz, Bettina an der Hand, die stolperte und ein Stück mitgeschleift wurde, bis er merkte, dass sie schwer an seinem Arm hing.


    „Soldaten“, keuchte er. „Das Militär ist da!“


    Josef zügelte das Pferd.


    Leona sah sich besorgt nach den Verfolgern um, doch wie durch Zauberhand waren sie verschwunden. Sebastian half Bettina auf, die sich sofort losriss, auf Josef zustürzte, sich in die Zügel hängte und atemlos fragte: „Mein Kind? Wo ist mein Kind?“


    Josef zeigte ihr die Uhr, doch als sie danach greifen wollte, zog er die Hand zurück.


    „Fürs Erste bewahre ich unsere Kleine. Und du lass dir nicht noch einmal einfallen, kopflos davon zu rennen, sodass man dir jemanden nachschicken muss!“


    Bettina sah halb wütend, halb schuldbewusst zu ihm auf, doch er beachtete sie nicht. „Die restlichen Pferde haben unsere Räuber gewiss genommen, um vor den anrückenden Soldaten zu fliehen. Und da ein Pferd nicht vier Reiter tragen kann, werde ich die Reisegruppe nun ein wenig zusammenfassen!“


    Ehe Leona begriff, was er vorhatte, riss es sie in den roten, kreisenden Nebel hinein. Sie sah nicht mehr, wie auch Sebastian verschwand und Josef Bettina zu sich aufs Pferd zog. Sie hörte nur das dumpfe Geräusch der Hufe, als das Pferd über den Waldpfad davongaloppierte.

  


  
     Das schmale Haus


    


    Erst am Abend des folgenden Tages öffnete Josef die beiden Uhren.


    Es gab ein karges Essen aus dem verbliebenen Brot. Wasser schöpften sie aus einem Bachlauf, der durch ein enges Felsbett sprudelte.


    Leona fror sofort wieder. Eben hatte ihre Uhr noch zwischen Josefs Hemd und Samtwams ein warmes Plätzchen gehabt, und nun saß sie an einem trüben Herbsttag auf feuchtem Moos. Sie schauderte und akzeptierte bereitwillig Sebastians Uniformjacke.


    „Warum hast du uns so lange in den Uhren belassen?“, fragte sie.


    Josef gähnte.


    „Es war auch so mühsam genug“, sagte er. „Wir konnten keine Entdeckung durch Soldaten riskieren. Erstens wollen wir ja nicht befragt und durch einen langwierigen Prozess aufgehalten werden, und zweitens schießen Soldaten gerne, ehe sie fragen.“


    „Das ist wohl wahr“, sagte Sebastian. „Denn wer auf den Schuss des Gegners wartet, der kommt oft nicht mehr dazu, seinerseits abzudrücken.“


    „Welch glückliche Fügung jedenfalls“, sagte Leona. „Ohne das unerwartete Auftauchen der Soldaten hätten sie uns eingeholt.“


    „Unerwartet?“, fragte Josef und zog die Augenbrauen nach oben. „Ich muss sagen, ich war recht enttäuscht, dass es so lange dauerte. Bereits am Tag des Überfalls muss man am nächsten Haltepunkt das Ausbleiben der Kutsche bemerkt haben. Üblicherweise werden dann ein paar kräftige Burschen ausgeschickt, um zu sehen, wo sie bleibt. Sie können das Gefährt wieder auf die Straße hieven, sollte es umgestürzt sein. Meist haben sie ein paar handfeste Prügel und die eine oder andere Sense dabei, falls der Kutsche anderweitig etwas zugestoßen sein sollte. Solche Männer müssen also noch am selben Tag die Toten gefunden haben. Und das Militär durchkämmte den Wald erst am späten Vormittag des folgenden Tages! Das nenne ich nachlässig. Beinahe muss man annehmen, die Kerle seien bestochen worden, sich eigens Zeit zu lassen.“


    „Soldaten sind nicht bestechlich“, sagte Sebastian.


    Josef blinzelte.


    „Auch nicht, wenn ein Meister Michaelis sich der Sache annimmt?“


    „Nun, dann vielleicht schon“, gab Sebastian zu. „Und ich hätte nichts dagegen, die Nacht in meiner Uhr zu verbringen. Es ist kalt wie in der Hölle!“


    „Dort ist es eher warm, habe ich mir sagen lassen“, erwiderte Josef, der bemerkenswert gut gelaunt wirkte. „Aber wenn der Herr Leutnant wünscht…“


    „Er wünscht nicht“, sagte Leona. „Denn er hat uns etwas zu erzählen. Ist es nicht so, Sebastian? Du hast behauptet, Michaelis wisse alles. Was alles?“


    Sebastian warf Josef einen unbehaglichen Blick zu und blieb die Antwort schuldig.


    „Warum willst du nun auf einmal nicht darüber reden?“, fragte Leona.


    Josef nahm Sebastians Uhr, lächelte, und drückte den Deckel zu.


    „Ein andermal“, sagte er. „Denn wir haben den sicheren Hafen noch lange nicht erreicht und bereits unsere ganzen restlichen Uhren eingebüßt. Wertvolles Wissen wollen wir nicht ebenfalls ins Gras streuen und vom Wind in die Landschaft tragen lassen. Michaelis hat Späher und kann uns immer noch gefährlich werden.“


    „Aber wenn er ohnehin alles weiß, was soll er da noch erfahren? Sollte ich es also nicht lieber ebenfalls wissen?“


    „Ich bezweifle, dass er alles weiß“, sagte Josef. „Und nun wünsche ich, wohl zu ruhen!“


    Er schloss die Uhr mit den Kupferintarsien. Kurz darauf wurde es um Leona herum warm. Sie sank in jene Dämmerung, in der es niemals Stillstand gab und wo Ruhe darin bestand, sich vom Drehen der Rädchen mitziehen zu lassen, ohne der Bewegung zu widerstreben.


    


    Am folgenden Vormittag holte Josef beide Uhren hervor, doch weigerte er sich, Sebastian berichten zu lassen.


    „Ein Wort davon, und du bleibst in deinem goldenen Gehäuse, bis wir durch ein Stadttor ins schöne Frankfurt einziehen!“


    Sebastian schien gar nicht böse darum, dass ihm der Mund verboten wurde. Er blieb den Rest der Reise über ungewöhnlich schweigsam.


    Sie umgingen mehrere kleine Orte, um nicht wieder Aufsehen zu erregen, und schickten Bettina, Brot, Butter und Wurst kaufen. Geld hatte Sebastian immer noch genügend, denn als welterfahrener Mann hatte er es an den verschiedensten Stellen versteckt. Einen runden Betrag trug er um den Leib gebunden und sein Waffengurt hatte innen kleine Schlitze, in denen je eine Goldmünze steckte.


    „Bevor wir Meister Fabrizius unter die Augen treten, sollten wir uns präsentabel machen“, sagte er zu Josef. „Wollen wir vor ihm erscheinen wie Leute, die es nicht vermögen, für sich selbst zu sorgen, wenn der Herr abwesend ist? Mieten wir uns irgendwo ein und kaufen immerhin gebrauchte Sachen für die Frauen! Mir macht es nichts, wie ein Tagedieb herumzulaufen, aber die Damen sollten doch manierlich frisiert und ansehnlich gekleidet sein!“


    „Da hast du ausnahmsweise Recht“, sagte Josef. „Im nächsten größeren Ort besorgen wir alles, was Not tut. Doch ich fürchte beinahe, wir sollten uns nirgendwo aufhalten. Meister Michaelis wird alles daran setzen, uns wieder aufzuspüren, und sollte ihm das gelingen, wird uns auch ein adrettes Auftreten wenig helfen.“


    


    Nur Bettina zeigte sich beeindruckt, als sie drei Tage später über eine mächtige Brücke nach Frankfurt einzogen.


    „So groß!“, sagte sie andächtig. „Hier wird uns Meister Michaelis niemals finden.“


    Josef schnaubte.


    „Frankfurt ist eine Stadt von höchstens moderater Größe. Nimm Venedig, Florenz, Rom, nimm wegen mir Paris oder auch München! Nein, Bettina, Frankfurt ist nicht groß, schon gar nicht, wenn ein Meister Michaelis entschlossen ist, dich aufzutreiben!“


    „Mich?“, fragte sie unglücklich.


    „Nun, nicht zuallererst dich“, sagte Josef. „Was meint unser Herr Leutnant – ist Frankfurt eine große Stadt?“


    Sebastian lachte.


    „Mitnichten“, sagte er. „Jedenfalls nicht, wenn man Berlin gesehen hat. Oder München, das du selbst erwähnt hast. Aber dort würde er uns ebenso finden. Daran zweifle nicht!“


    „Ich zweifle nicht. Das ist ja das Schlimme“, erwiderte Josef.


    Eine bunt gekleidete Menge schien sie verschlingen zu wollen, als sie die Brücke überquert hatten. Frauen mit Körben über dem Arm, Herren im Gehrock, schäbig angezogene Kinder, alles wuselte durcheinander, doch als Josef zielstrebig durch mehrere schmale Straßen lief, änderte sich das Bild. Schön gefügte Fachwerkhäuser schienen kaum mehr als Erinnerungen an bessere Zeiten. Ihr Putz war abgebröckelt und vom Rinnstein stieg ein Geruch auf, der wenig einladend wirkte. Gerade, als Sebastian an einer niedrigen Tür vorbeiging, kippte eine Frau schwungvoll einen Eimer mit Abfällen nach draußen. Sebastian betrachtete seine hergerichteten und fein polierten Stiefel und schien willens, die Frau anzufahren, da kam sie ihm zuvor und überschüttete ihn mit einem Wortschwall, der offenbar beleidigend gemeint war, von dem man jedoch nicht das Geringste verstand.


    Dann entdeckte sie Josef und ihr blieb der Mund offen stehen.


    Josef grüßte höflich und ging weiter. Sebastian bot Leona den Arm.


    „Ich beginne mich zu fragen, ob wir in die richtige Richtung unterwegs sind.“


    „Doch, doch“, sagte Josef. „Ich war mit Meister Fabrizius schon vor einigen Jahren hier, und die Stadt scheint inzwischen nichts von ihrem Charme eingebüßt zu haben. Im Übrigen hat er sich wohl für diese Gegend entschieden, weil Meister Michaelis sich nicht gerne Schmutz und Armut aussetzt.“ Er nahm eine Gasse, die leicht aufwärts führte. „So. Hier wird es ein wenig besser. Hoch lebe Napoleon Bonaparte, der dafür gesorgt hat, dass Häuser Nummern haben! Hier ist es schon!“


    Er wies auf ein schmales Haus, das zwischen anderen eingekeilt schien. Der obere Stock war ein wenig vorgeschoben, so dass es noch mehr aussah, als werde das Häuschen von den flankierenden Häusern förmlich herausgepresst. Häkelgardinen verdeckten die Fenster und die Tür schien erst vor kurzem gestrichen worden zu sein.


    Josef betätigte den Türklopfer. Erst rührte sich nichts, dann bewegte sich eine der Gardinen. Kurz darauf öffnete ihnen Meister Fabrizius die Tür.


    In der kleinen Küche war es dunkel. Leona seufzte. In einer solchen Küche, in solcher Enge hatten sie nun acht Monate gelebt, und gehofft, hier mehr Raum und etwas bessere Lebensverhältnisse zu finden.


    Nachdem Meister Fabrizius die Tür geschlossen hatte, nahm Josef die Kappe ab und ging aufs Knie. Sebastian verneigte sich. Leona knickste, während Bettina vor Erleichterung die Tränen in die Augen stiegen, so dass sie nur unbeholfen dastand und schniefte.


    „Wie froh ich bin, euch alle wohlbehalten hier zu sehen“, sagte Meister Fabrizius. Er stellte Josef auf die Füße. „Wahrscheinlich gibt es einiges zu erzählen, aber fürs Erste wollen wir essen und trinken und an diesem kühlen Herbsttag ein wenig Wärme genießen.“


    Er führte sie durch einen winzigen Raum voller staubiger Metallgegenstände und hob einen Vorhang. Dahinter begann eine vollkommen andere Welt.


    Uhren tickten. Warmes Licht ließ Draperien aus Seide schimmern. Der Boden war mit feinsten Teppichen aus dem Orient belegt. Von zwei großen Kohlepfannen stieg ein Duft auf, der an Tausendundeine Nacht gemahnte. Leona schnupperte genießerisch und meinte, Zimt, Nelken und Orangenschale zu erkennen, doch mischten sich andere Komponenten hinein, die ihr unbekannt waren. Meister Fabrizius machte eine einladende Geste zu den dicken Kissen hin, die auf dem Boden zu einem Kreis angeordnet waren.


    Dazwischen standen auf einem flachen Tischchen silberne Tabletts, beladen mit allerlei fremdländischem Gebäck und anderem, das Leona neugierig betrachtete, nachdem sie sich gesetzt hatte. Meister Fabrizius schenkte aus einer Schnabelkanne Tee in zierliche Gläschen und prostete allen zu.


    „Willkommen daheim“, sagte er.


    Leona stiegen nun auch Tränen in die Augen und als sie zur Seite sah, bemerkte sie, dass Josef ganz offen weinte. Sebastian schien mehr am guten Essen interessiert.


    „Greift zu“, sagte Meister Fabrizius. „Vergesst für eine Weile, was mühsam und schwierig gewesen sein muss!“ Er zog an einer Kordel und setzte damit eine verborgene Spieluhr in Gang. Sie spielte eine hübsche Melodie, die ein wenig vertraut und gleichzeitig ganz und gar orientalisch klang.


    Leona aß eine kleine, safrangelbe Kugel, die nach Pistazien und Rosenwasser schmeckte, betrachtete die Lichtreflexe auf den vielen Uhren, die überall hingen, und fühlte sich tatsächlich, als sei sie nach Hause gekommen. Sie versuchte auch das Gebäck und merkte


    gar nicht, wie sie schließlich nach hinten sank und auf den weichen Kissen in Schlaf fiel. Sebastian hatte schon mehrmals gähnen müssen. Bald lag auch er zusammengeringelt neben dem niedrigen Tisch, während Bettinas Kopf auf seinem Oberschenkel eine bequeme Lage gefunden hatte. Josef blinzelte und schon fielen ihm die Augen zu, da hob ihn Meister Fabrizius auf und trug ihn in den angrenzenden Raum, wo er ihm einen Wattebausch unter Nase hielt, der mit einer Flüssigkeit getränkt war, die Josef zum Nießen brachte. Ein Tässchen Mokka tat ein Übriges, um ihn wieder ganz wach zu machen.


    Josef rieb sich die Augen und bat um eine zweite Tasse.


    Meister Fabrizius goss ihm nach.


    „Und nun berichte“, befahl er.


    Immer wieder gähnend erzählte Josef von ihrer bedrängten finanziellen Lage, ihrer Erleichterung, als der Brief eingetroffen war, dem Versuch Geld für die Reise aufzubringen und schließlich ihrer Fahrt mit der Postkutsche und dem Überfall im Wald.


    „So, so“, sagte Meister Fabrizius. Er schenkte sich selbst Mokka in eine zierliche Tasse aus Meißener Porzellan. „Und was schließt du aus alldem, Josef?“


    Josef leckte sich die Lippen und überlegte. Dann sagte er: „Entweder ist das Netz, das Meister Michaelis geknüpft hat, weit feinmaschiger als ich dachte, oder Leutnant Sebastian Teck ist auch heute noch ein gehorsamer Diener seines Herrn.“


    „Wer könnte ihm das verdenken?“


    „Niemand. Und doch wäre es dann geraten, sich seiner zu entledigen.“


    Meister Fabrizius schnalzte leise.


    „Du hast noch viel zu lernen, Söhnchen!“


    „Ja, Meister. Dessen bin ich mir bewusst. Aber nicht noch mehr Rücksichtnahme und unnötige Risiken!“


    Meister Fabrizius betrachtete ihn.


    „Immer noch ist so viel Bitterkeit in deinem Herzen“, entgegnete er. „Nach all den Jahren ist der Zorn nicht geschwunden, sondern kalt geworden. War es richtig, dich deine Meisteruhr anfertigen zu lassen?“


    Josef fasste die Hände seines Lehrherrn und küsste sie.


    „Liebe ich nicht genug?“, fragte er.


    Meister Fabrizius seufzte.


    „Eher zu viel. Nicht, dass ich laue Menschen eher schätzen würde. Wir sind uns einig, dass unsere Uhren unsere ganze Leidenschaft verlangen. Doch darüber hinaus sind Leidenschaften gefährlich, umso mehr, wenn sie von einer Schicht aus Eis bedeckt sind.“


    Josef sah zu ihm auf.


    „Was hat es mit Leidenschaft zu tun, wenn ich eine Gefahr gebannt wissen möchte?“


    „Sebastian war zwischendurch beinahe so etwas wie ein Freund für dich.“


    „Umso mehr“, sagte Josef. „Außerdem könnte sich Leona weit eher den Lehren widmen, die ich ihr mitzugeben versuche, wenn der Herr Leutnant nicht um sie herum wäre.“


    Meister Fabrizius lächelte.


    „Es gibt Dinge, die mein weiser Josef nicht verstehen kann. Und nun lösche drüben die Räucherschalen, sonst schlafen sie alle noch für Tage!“


    


    Als Leona wach wurde, schien die Morgensonne durch ein hochgelegenes Fenster. An den drei anderen Seiten war sie von feinen Gazevorhängen umgeben. Sie lag in einem kunstvoll gesteppten, zweilagigen Bett, das einem zu groß geratenen Futteral glich. Es war aus Seide gefertigt und lud dazu, noch ein wenig liegen zu bleiben. Dann stieg ihr ein zarter Duft in die Nase und sie setzte sich auf.


    Neben stand ihr ein Tablett und darauf eine dampfende Tasse Tee. Sie trank einen Schluck und bemerkte, dass sie nur noch Hemd und Unterrock trug. Dabei hätte sie geschworen, noch in ihrer Reisekleidung eingeschlafen zu sein. Auf einem Hocker lagen neue Sachen bereit.


    Eine dunkle Hand teilte die feinen Vorhänge.


    „Guten Morgen“, sagte Josef. „Ich bringe das Waschwasser.“ Er stellte eine schöne Porzellanschüssel auf den Boden. „Das Frühstück wartet schon.“


    Leona beeilte sich mit dem Waschen und Anziehen, lugte dann durch den Vorhang und stellte fest, dass sie sich immer noch in demselben Raum befand, in dem sie eingeschlafen war. Vier Bahnen feinster bestickter Gaze teilten ihn in vier Schlafbereiche. In jedem lag ein gestepptes Seidenbett. Der niedrige Tisch lehnte hochgestellt an der Wand.


    Leona ging die Küche hinüber, doch dort war niemand.


    „Kommst du nicht herauf?“, rief Sebastian von oben.


    Also kletterte sie die Stiege hinauf.


    Auch oben gab es nur zwei kleine Räume. Einer war als Werkstatt hergerichtet, im anderen standen drei Schaukästen mit Uhren und am einzigen Fenster war ein kleiner Tisch für das Frühstück gedeckt.


    Bettina saß schon mit Nelly auf dem Schoß bei einer Tasse Schokolade, während Sebastian mit Josef die Schaukästen umstellte.


    Meister Fabrizius kam aus der Werkstatt und brachte Freders Uhr. Leona hatte sie noch gar nicht vermisst und erschrak nachträglich.


    „Ist sie in Ordnung?“, fragte sie besorgt.


    „Ich habe ein wenig danach gesehen“, sagte Meister Fabrizius. „Josef hatte ein besonders betagtes und wenig gangsicheres Exemplar gewählt. Also habe ich einige kleine Modifikation vorgenommen, damit unser neuer Hausgenosse nicht unversehens nachzugehen beginnt.“


    Leona zählte die aufgelegten Gedecke und öffnete die Uhr.


    Freder gähnte, sah sich verwundert um und starrte dann den Uhrmacher in seinem langen, bestickten Samtgewand an.


    Meister Fabrizius lächelte.


    „Ich begrüße dich, Freder“, sagte er. „Mein Name ist Lucas Fabrizius und da Madame Kreisler so freundlich war, um dein Leben zu bitten, bist du nun hier. Es wäre schön, wenn du dich in unserem kleinen Haushalt einleben würdest. Einfach davon spazieren kannst du leider nicht, denn nun ist dein Leben an die Uhr gebunden, die Madame Kreisler soeben in der Hand hält. Selbst wenn sie geneigt wäre, sie dir anzuvertrauen, würdest du ein beachtliches Risiko eingehen, wenn du uns verlässt. Die Uhr braucht eine kundige Hand. Sollte sie einmal nicht aufgezogen werden oder die feine Mechanik Schaden nehmen, wäre es um dich geschehen. Nimm also mit uns am Frühstückstisch Platz und iss mit deinen künftigen Hausgenossen!“


    Freder fuhr sich durch das wirre Haar, sah von der Uhr zu Meister Fabrizius, dann zum reich gedeckten Tisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er wollte eben eine Scheibe Schinken von einer Platte nehmen, da traf ihn ein Messerrücken auf die Hand.


    „Dies ist keine Räuberhöhle“, sagte Josef streng. „Niemand nimmt, ehe der Meister sich gesetzt hat und einen Guten Appetit wünscht. Und für den Schinken gibt es eine Vorlegegabel.“


    Freder rieb sich die schmerzende Stelle und saß wie erstarrt, bis ihm Meister Fabrizius zulächelte.


    „Guten Appetit uns allen! Und einen ebensolchen, wunderschönen Tag!“


    


    Freder steckte noch drei schmerzhafte Mahnungen ein, dann hatte er begriffen, was man unter Josefs Augen besser zu lassen hatte, jedenfalls an einem Esstisch. Die nächsten Stunden gab es dann weitere Lektionen zu lernen.


    Die erste bestand darin, die Uhren in Ruhe zu lassen, die ihn mit ihrem goldenen Glanz in Versuchung führten. Die zweite war die dringende Aufforderung, Bettina bei der Haushaltsführung zur Hand zu gehen. Das behagte Freder gar nicht, denn er war schließlich kein Weibsbild und selbst einem Knecht wurde nicht zugemutet, im Haus mit anzupacken.


    Ein Blick von Josef genügte jedoch fürs Erste, um ihn Wassereimer schleppen zu lassen, denn dieser kaffeebraune Knabe mit den großen Augen war ganz sicherlich kein Mohrenkind, wie man nach seinem Aussehen denken mochte, sondern ein Dämon in seiner menschlichen Gestalt oder vielleicht sogar ein junger Teufel, und unzweifelhaft zaubermächtig.


    Die dritte Mahnung steckte Freder spät am Abend ein, als er in seinem Geviert aus Wand und feinen Vorhängen saß, und mit immer mehr Aufmerksamkeit Bettinas Schattenbild beim Auskleiden zusah. Eben wollte er den Vorhang ein winzig kleines Bisschen auseinanderschieben, um mehr als nur den Schatten zu betrachten, da legte sich eine Schlinge über seine Kehle, er fiel rückwärts um und Josef schlug ihm etwas mit einer langen Quaste ins Gesicht, das entfernt an einen Weihwasserwedel erinnerte und ganz gewiss mehr weh tat. In der knabenhaften Hand saß sehr viel Kraft und Freder begann bald zu jammern.


    „Sollte ich dich noch einmal bei solch liederlichem Verhalten erwischen, fällt die Strafe härter aus“, sagte Josef. „Und nun ab in dein Bett!“


    Freder kroch zu dem sackartigen Ding, das wohl die Bettstatt sein sollte, schlüpfte hinein und träumte von weiblichen Schattenrissen, bis er sich zu fragen begann, ob Josef vielleicht auch Gedanken zu lesen vermochte. Verkrampft lag er da, grübelte dann darüber nach, wie dieser halbwüchsige Dämon wohl seine Seele eingefangen hatte, und begann zu wünschen, er hätte einen gottgefälligen Lebenswandel geführt. Er kramte in seinem Gedächtnis nach einem Gebet, doch alles, was in seiner Erinnerung aufstieg, hatte mit Hölle, Schwefel und der Macht Satans zu tun.


    „Ich bin verloren“, dachte er.


    Damit schlief er ein.


    


    

  


  


  
    Gesellenarbeit


    


    Leona saß neben Meister Fabrizius in der Werkstatt und hob ein wenig verlegen die Schultern.


    „Sie heißt Sphinx.“


    Meister Fabrizius ließ Sphinx über seine Finger klettern.


    „Ein künftiger Ligusterschwärmer“, sagte er. „Wie hübsch. Es ist dir also gelungen, dein Gesellenstück zu machen.“


    Leona lief rot an.


    „Es ist nur eine Raupe“, sagte sie.


    „Nur?“, fragte Meister Fabrizius und warf ihr über den Rand seines Kneifers hinweg einen Blick zu. „Wer sind wir, andere Geschöpfe als weniger bedeutsam einzustufen? Und meinst du, es sei leicht, Tierseelen an Uhren zu binden? Meister Michaelis kann das mit ziemlicher Sicherheit nicht. Und er wüsste zu gerne, wie wir es machen. So wie er überhaupt gerne vieles wüsste.“


    Leona rutschte auf dem Schemel hin und her.


    „Hat Sebastian uns verraten?“, fragte sie.


    Meister Fabrizius nahm den Kneifer ab.


    „Was meinst du selbst?“


    Leona senkte den Blick.


    „Ich weiß es nicht.“


    „Und genau das sieht er in deinen Augen. Er ist sehr still geworden.“


    „Wenn er es nicht getan hätte, dann würde er den Nacken recken und sich beklagen, wie ungerecht ich ihn behandle. Aber er sagt gar nichts. Er geht mir förmlich aus dem Weg. Und woher sonst hätte Meister Michaelis wissen können, wo er uns abzupassen hatte? Woher wüsste er von meiner Uhr mit den Kupferintarsien?“


    „Oh, das hat er gewiss nicht von Sebastian.“


    „Von wem sonst?“


    „Er besitzt die Abschrift eines alten Pergaments, genau wie ich. Mehr als eine Abschrift kam nie in meine Hände. Doch das genügte. Und er hat in Erfahrung bringen können, dass ich diese Abschrift aus ihrer sicheren Verwahrung in Bern geholt habe.“


    „Was ist das für ein Pergament?“


    „Es ist die Konstruktionszeichnung einer Taschenuhr. Einer Uhr aus Silber, die bedacht verteilte, kupferne Intarsien trägt, und für deren Bau nicht weniger als sechzig Steine nötig sind – Steine, die alle aus demselben Kristall geschnitten sein müssen. Das Pergament gibt die Position der Steine genau wieder. Zwölf Stück müssen auf dem Zifferblatt sitzen und einer dort, wo die Zeiger befestigt sind. Du wirst damals bemerkt haben, dass ohnehin recht viele kupferne Teile verwendet wurden, obwohl Kupfer dafür kein idealer Werkstoff zu sein scheint.“


    „Also ist meine Uhr etwas Besonderes?“


    „Ist dir das noch nicht aufgefallen?“


    Leona betrachtete die Uhr, die sie nicht mehr angefasst hatte, seit Josef sie daran gebunden hatte, so wie alle Gebundenen ihre eigenen Uhren nicht berührten.


    „Sie ist hübsch“, sagte sie. „Und mir war es immer ein wenig peinlich, dass die vielen Smaragde sie schmücken. Damals habe ich eine Zeichnung gemacht …“


    „Was für eine Zeichnung, mein Kind?“


    Leona holte sich einen Bogen Papier und einen Reißstift und fertigte eine Skizze an. Sie bemühte sich, die Lage der Steine in der Uhr räumlich korrekt wiederzugeben und nahm dann ein Lineal zu Hilfe, um diese Punkte miteinander zu verbinden. Dabei entstand etwas, das wie ein mehrfach facettierter Edelstein aussah.


    Meister Fabrizius grinste, putzte seinen Kneifer, und betrachtete dann die Zeichnung in aller Ruhe.


    „Das ist nicht korrekt“, sagte er dann. „Eigentlich müsstest du nun die Uhr auseinandernehmen, um dich noch einmal zu vergewissern, wo die Steine genau sitzen. Doch natürlich käme das einem Selbstmord gleich. Du wirst also den Bau noch einmal nachvollziehen, indem du jedes Einzelteil genau zeichnest und zwar aus mehreren Blickwinkeln. Dabei wirst du jedes bewegliche Teil in all seinen möglichen Positionen darstellen.“


    Leona senkte beschämt den Kopf, doch er hob ihr Kinn mit dem Handrücken an.


    „Du bist ein gescheites Kind. Dir fehlt es nur ganz entscheidend an Selbstvertrauen und natürlich an Erfahrung. Ich habe mit Josef schon über die nächsten Phasen deiner Ausbildung gesprochen. Wundere dich nicht, wenn er dir dabei einiges abverlangt.“


    Leona nickte und sah zu, wie Meister Fabrizius ihre Uhr polierte. Er hielt sie ans Ohr.


    „Welch delikates und doch kräftiges Ticken“, sagte er. Seine Fingerkuppe zog die Schrift nach, die sich um das Gehäuse zog. „Hast du einmal darüber nachgedacht, warum gerade dieser Sinnspruch eingraviert wurde?“


    Leona musste nicht hinsehen, um sich zu erinnern.


    Est modus in rebus – Es ist ein Maß in allen Dingen


    „Nun, es passt zu einer Uhr.“


    Meister Fabrizius schüttelte den Kopf.


    „Ich weigere mich, zu glauben, das sei alles, was du in langen Monaten darüber herausgefunden hast.“


    „Ich habe nicht darüber nachgedacht“, gab sie zu.


    Durch den Kneifer beäugte er sie sehr aufmerksam.


    „Du hast Scheu vor deiner eigenen Uhr. Du vermeidest es, sie in die Hand zu nehmen und du vermeidest es, über sie nachzudenken.“


    „Wie alle anderen, deren Seele an eine Unruh gebunden ist“, sagte Leona.


    „Du bist aber nicht diese anderen. Du bist geprüfte Gesellin des Uhrmachermeisters Josefus. Durch deine Hand ist nun schon so manche Uhr gegangen, und du hast die schwer bezähmbare Tierseele eingefangen. Nicht die Seele einer Katze oder eines Hundes, oder auch einer Kuh, sondern die kaum enträtselbare Seele einer Schmetterlingsraupe. Vergleiche dich nicht mit jenen, die das Fragen vermeiden. Vergleiche dich mit deinem Lehrherrn Josef, der längst klagt, dass du bei all deiner Begabung von Tag zu Tag unaufmerksamer wirst.“


    Wieder ließ Leona den Kopf hängen und Meister Fabrizius lächelte.


    „Was du im Augenblick benötigst, ist mehr Arbeit“, sagte er. „Sehr viel mehr Arbeit.“


    


    Auf der Treppe hörte Leona schon das entzückte Glucksen und als sie in die Küche kam, krabbelte Nelly in aller Eile unter dem Küchentisch hinweg, gefolgt von Freder, der ihr in den Nacken blies und mit seiner tiefsten Stimme sagte: „Warte nur, der Räuber kommt!“


    Nelly schrie vor Begeisterung, robbte um den Stuhl herum und wich Freders Hand aus, die durch die Stuhlbeine kam.


    „Der Räuber kommt, der Räuber kommt“, sagte Freder, drehte um, kam von vorne und packte Nelly. Als er sie hochwarf und auffing, wusste sich Nelly gar nicht mehr zu lassen vor lauter Freude.


    Bettina stand am Küchentisch und schälte Kartoffeln.


    „Eigentlich sollte er mir helfen“, sagte sie zu Leona. „Aber so ist es auch recht.“


    „Wo ist Sebastian?“


    „Er ist ausgegangen. Wohin, das hat er nicht gesagt.“


    Leona seufzte, nahm sich ein Messer und begann den Wirsing zu putzen.


    Sebastian kam, als das Essen fertig war, und verzichtete auch jetzt auf Erklärungen. Er aß mit sichtlichem Hunger und ging später mit Meister Fabrizius nach oben. Die Tür zur Werkstatt wurde geschlossen.


    Leona stand an der Küchentür und überlegte, ob sie hinauf gehen sollte, aber Josef hielt sie zurück. Er nahm sie mit ins angrenzende Zimmer, wo sie gemeinsam alles für den Nachmittagstee vorbereiteten.


    Josef summte leise vor sich hin, während er in einer Apothekerschaufel das Räucherwerk mischte. Er war heute ganz in Blau gewandet und eine blaue Kappe saß auf seinem Haar. Auf seiner Brust glänzten die augustäischen Uhren. Als alles zu seiner Zufriedenheit hergerichtet war, drückte er Leona auf ein Kissen nieder, hockte sich vor ihr auf die Fersen, nahm eine seiner Uhren ab und reichte sie Leona.


    „In verba magistri“, sagte er. „Ad experimentum.“


    „Meister Fabrizius will, dass du mir die Uhr gibst?“


    „Verstehst du kein Latein?“, fragte Josef hochmütig.


    „Weniger als mir lieb ist“, erwiderte Leona.


    „Dann eile, gewandter darin zu werden, denn du wirst die alten Texte sonst niemals ohne Hilfe nutzen können. Außerdem ist Latein eine der Sprachen der Magie. Und um es unmissverständlich zu machen: Der Meister befiehlt, dir auf Bewährung Verantwortung zu geben. Diese Uhr ist so alt wie ein Greis, doch tickt sie lebhaft und ist bestens gepflegt. Sie bewahrt eine Überschusszeit von sieben Minuten und achtzehn Sekunden. Lege sie niemals ab. Entziehe ihr niemals die Wärme deines Körpers. Ziehe sie pünktlich auf, hüte sie wie deinen Augapfel und wisse: Sieben Minuten sind eine lange Zeit!“


    Leona hielt die Uhr ganz vorsichtig.


    „Was muss ich sonst beachten?“


    „Nichts“, sagte Josef. „Außer, dass ich dich prügeln werde, wenn du sie verlierst, falsch behandelst oder dich sonst unachtsam damit zeigst.“


    „Prügeln?“, fragte Leona halb verärgert, halb amüsiert.


    Er nickte.


    „Ich bin dein Lehrmeister. Ich setzte die Strafen fest und gewähre die Belohnungen, so wie es mein Meister in meiner Gesellenzeit getan hat.“


    „Meister Fabrizius hat dich geprügelt?“, fragte Leona ungläubig.


    „Nie“, erwiderte Josef. „Aber ich folgte seinem Rat, einen Teil meiner Gesellenzeit bei anderen Meistern zu verbringen, um mehr zu lernen. Diesen Rat kann ich dir heutzutage nicht mehr geben, denn die Zahl der Zeitmeister hat sich inzwischen empfindlich ausgedünnt. Im Kampf um Wissen und Macht haben sie sich größtenteils gegenseitig aus der Welt geschafft. Damals verbrachte ich drei Jahre bei Meister Tempus, der sich nicht allzu bereitwillig zeigte, mich zu lehren, dafür umso bereitwilliger, mich zu prügeln. Ich war sogar acht Monate im Haus des Meisters Michaelis.“


    Leona starrte Josef an.


    „Du?“, fragte sie.


    „Ich! Und das hat er seitdem häufig bereut. Ich habe es hauptsächlich innerhalb dieser acht Monate bedauert, denn er ist jähzornig und grausam. Damals war der Herr Leutnant noch hitzköpfiger und äußerst stolz. Ich hatte Gelegenheit zu sehen, wie Meister Michaelis Stolz bricht. Überhaupt habe ich damals vieles gelernt, dass uns heute zustattenkommt.“ Er grinste. „Trotzdem erwarte ich nicht, dass du insofern meinem Beispiel folgst. Aber diese Uhr habe ich damals mit demselben Versprechen bekommen, mit dem ich sie dir heute in Obhut gebe. Ich musste meinerseits versprechen, es genauso zu halten, sollte ich einmal einen Gesellen haben. Ich habe dich, du hast die Uhr. Folglich beziehst auch du die Prügel, die unweigerlich damit verbunden sind, den Umgang mit augustäischen Uhren zu lernen.“


    Leona strich über das goldene Gehäuse.


    „Hat Meister Michaelis augustäische Uhren?“, fragte sie.


    „Nein“, sagte Josef. „Nicht eine einzige. Und das gehört zu den Dingen, die ihn ganz ordentlich fuchsen.“


    


    Alexander hielt mitten im Schreiben seines Namens inne und starrte auf einen Eintrag wenige Zeilen darüber.


    Georg Michaelis


    Alexander räusperte sich.


    „Ich sehe da den Namen eines Bekannten: ist Herr Michaelis schon abgereist?“


    „Ja, bereits gestern, Herr Berling.“


    „Wissen Sie, wohin er sich von hier aus wenden wollte?“


    „Er sprach davon, nach Wiesbaden zu fahren, so wie jedes Jahr.“


    Alexander ergänzte seinen eigenen Namenszug und fragte wie nebenbei: „Wie jedes Jahr?


    „Gewiss, Herr Berling. Ich habe gehört, er träfe dort jeden Herbst einflussreiche und hochstehende Persönlichkeiten“, sagte der Hotelbedienstete, offensichtlich stolz auf sein Wissen.


    „Wiesbaden, also“, sagte Alexander, mehr zu sich selbst und folgte dem Pagen, der das Gepäck nach oben brachte.


    


    Sebastian war einen weiteren Tag lang unterwegs gewesen, ohne über sein Tun Rechenschaft zu geben. Am Abend erschien er zum Essen, nahm die Mahlzeit ein und verschwand dann im hinteren Zimmer.


    Leona saß am Küchentisch und nähte im Licht der Öllampe. Bettina deutete ihre Miene richtig und widmete sich dem Abwasch, ohne ein Gespräch anzuknüpfen.


    Dann kam Sebastian, verbeugte sich und drehte sich dann wie ein kleines Kind, das ein neues Spielzeug bekommen hat.


    Leona sah ihn an und es schnürte ihr die Kehle zu, einerseits aus Ärger über dieses unmögliche Mannsbild, andererseits in wehmütiger Erinnerung.


    Er hatte sich ganz neu ausstatten lassen. Und statt strapazierfähige, unauffällige Kleidung zu wählen, hatte er seine Uniform detailgetreu nachschneidern lassen. Die weiße Jacke und die weißen Kniebundhosen, der Dreispitz und sogar die Waffengurte waren offensichtlich neu, ebenso wie die eleganten schwarzen Stiefel. Zum ersten Mal seit langem hatte er sein Haar wieder ganz weiß gepudert und zum Zopf geflochten. Der Duft nach Maiglöckchen entlockte Leona einen gepressten Seufzer. Sie bekam die Vorhaltungen nicht heraus, die ihr auf der Zunge lagen.


    Sebastian lächelte selbstzufrieden, verneigte sich tief und machte eine einladende Geste zum hinteren Zimmer hin.


    „Das ist nicht alles!“


    


    Der Raum glich einer Warenausstellung. Kleider hingen an Schnüren von der Decke, Wäsche stapelte sich auf den Schemeln und auf dem niedrigen Tisch drängten sich Puderdosen, Duftwässer, Kämme, Haarbürsten und allerlei Bänder.


    „Und nun bin ich bankrott“, sagte Sebastian grinsend. „Ein wunderbarer Schneider hat mir alles nach den Maßen der alten Kleider angefertigt, und es müsste passen. Der andere Kram kam mir so unter die Hände, als ich mir ein neues Rasiermesser gekauft habe.“


    Bettina hielt sich ein mattglänzendes Kleid in Russischgrün vor den Leib.


    „Für uns, Herr Leutnant?“, fragte sie aufgeregt.


    „Für euch“, erwiderte er selbstzufrieden. „Sebastian Teck ist die Hand seines Herrn zurückgekehrt, und muss sich nicht mehr um das tägliche Brot sorgen. Also habe ich den Rest meiner Gewinne verschleudert, aber nicht mit Zechen und Würfelspiel, sondern zum Amüsement der Damen!“


    „Sebastian“, sagte Leona und wusste nicht, ob sie ärgerlich oder gerührt sein sollte.


    Er zog ein Kleid unter den anderen hervor. Es war ganz in dunklem Violett gehalten und mit schwarzer Spitze besetzt.


    „Das habe ich in Josefs Auftrag machen lassen. Meine Wahl für dich war eine andere.“ Er wies auf das Kleid, das darüber gelegen hatte. Es war nach der neusten Mode geschnitten. Der Stoff changierte in Fliedertönen.


    Leona betrachtete jedoch immer noch das andere.


    „Warum hat mir Josef ein Trauerkleid schneidern lassen?“, fragte sie.


    „Für Besuche im Hospital“, sagte Sebastian und fuhr liebevoll über seinen weißen Jackenärmel. „Aber ich schätze, er will es dir selbst erklären.“


    


    Leona drehte sich vor dem Spiegel. Das streng geschnittene Kleid ließ sie noch jünger wirken. Bettina hatte ihr mit aller Kraft die Korsage geschnürt, was den Eindruck des Zerbrechlichen noch verstärkte.


    Sebastian sagte sofort: „Du siehst zauberhaft aus. Aber ich fürchte, ich hätte weniger Geld für Kleider als für nahrhaftes Essen und Kräftigungsmittel ausgeben sollen.“


    Er holte Konfekt aus dem Küchenschrank.


    „Ich kann nicht“, wehrte Leona ab. „In meinem Magen hat nicht einmal so viel wie eine Praline Platz. Und ich fürchte, dort wo ich hingehe, werde ich um alles froh sein, das ich nicht gegessen habe.“


    Daraufhin bot ihr Sebastian zum wiederholten Male an, sie zu begleiten.


    Leona schüttelte nur den Kopf. Sie hob das dunkle Spitzentuch über ihr Haar und machte sich zu Fuß auf den Weg bis zur Hauptwache, wo sie eine Droschke heranwinkte.


    Eine viertel Stunde später stand sie vor einem Portal mit Sandsteinfresken. Zusammen mit einer aufgeregten Familie ging sie die Stufen hinauf und passierte wie selbstverständlich hinter den beiden Kindern die Pforte. Niemand bemerkte, dass sie sich dann alleine nach links wandte. Sie lief durch spiegelblank gebohnerte Korridore, vorbei an abweisenden Türen, fand nach Josefs Beschreibung die Treppe, lauschte, und lief nach unten.


    Hier war der Boden nicht ganz so sorgfältig zum Glänzen gebracht worden und es roch nicht nach Bohnerwachs sondern dumpf und ein wenig süßlich.


    Leona lauschte noch einmal, dann schlüpfte sie in den ersten Raum zu ihrer Rechten.


    Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, stand sie im Dunkeln und fühlte ihr Herz gegen den unbarmherzigen Druck der Korsage ankämpfen. Sie tastete in ihrem Beutel nach den Zündhölzern und dem winzigen, glasgeschützten Lämpchen, das sie mitgebracht hatte. Es gelang ihr, schon mit dem ersten Hölzchen den Docht anzuzünden. Das Flämmchen flackerte und wuchs zu einer Flamme auf, in deren Schein wie aus dem Nichts die Tischreihen erschienen.


    Leona zwang sich, näher heranzugehen.


    Etwa ein Drittel der Tische war mit sorgfältig gestärkten, weißen Tüchern abgedeckt. Ganz in der Nähe der Tür entdeckte Leona ein nur wenig aufgewölbtes Leinentuch. Sie schlug es zurück.


    Obwohl ihr die Umrisse schon gezeigt hatten, was sie erwartete, wurde ihr kalt und ihr Magen zog sich zusammen. Das Kind war vielleicht vier Jahre alt geworden. Blonde Locken kringelten sich auf dem Tisch. Der kleine Mund stand offen, die Augenlider waren herabgesunken, aber nicht ganz geschlossen. Beherzt fasste Leona nach dem kleinen Körper und zog die Hand schnell zurück. Die Haut war kühl und ein wenig teigig.


    Leona schlug das Tuch wieder über die Kinderleiche und musste sich dann am benachbarten Tisch festhalten.


    Ihr Atem ging schnell und flach. Sie musste an die kleine Nelly denken, an Sophie … Sie schluckte und schluckte und konnte gerade noch die Tränen zurückhalten.


    Zitternd machte sie einen Schritt nach vorne und berührte eine Brust unter einem Leinentuch.


    Kalt. Ein Gefühl, wie wenn man morsches Holz ertastet.


    Das Licht der Lampe beschrieb merkwürdige Bögen, als Leona von Tisch zu Tisch zu ging, sich immer wieder zwang, tief durchzuatmen und die Reihen systematisch abzusuchen.


    Als sie beim letzten Tisch angelangt war, wollte sie nur eines – nach draußen, die Treppe hinaufrennen und frische Luft atmen. Dann hörte sie ein Geräusch, blies hastig die Lampe aus, und schlüpfte unter eine Tischplatte.


    Jemand kam herein. Ein schwacher Lichtschein fiel auf die erste Tischreihe. Etwas klapperte. Dann gab es unerfreuliche dumpfe Geräusche, das Rascheln von gestärktem Stoff, jemand sagte etwas, das sich in dem hohen dunklen Raum verlor, und die Tür wurde wieder geschlossen.


    Leona kroch unter dem Tisch hervor und brauchte mehrere Versuche, ehe sie ein Zündholz zum Brennen bringen konnte.


    Sie eilte zur Tür, hielt dann wie unter Zwang neben dem Tisch inne, auf den die Krankenwärter eben ein weiteres Tuch gebreitet hatten. Sie streckte die Hand aus. Ihre Fingerspitzen fühlten Festigkeit und Kühle. Sie ballte die Hand zur Faust, um ihr Zittern zu unterdrücken, dann zog sie das Tuch ein wenig nach unten.


    Darunter kam das noch rosige Gesicht einer jungen Frau zum Vorschein. Mund und Augen waren geschlossen. Am Hals zuckte etwas.


    Leona fuhr heftig zusammen. Sie starrte die Stelle an. Wieder zuckte es.


    Leona fasste mit zwei Fingern dorthin. Als etwas gegen ihre Fingerkuppe klopfte, wäre sie am liebsten davon gelaufen.


    Aber weswegen war sie hier?


    Sie beobachtete das Zucken, rieb die Hand, die schlaff neben ihr auf der Tischplatte lag, und fand sie ein wenig warm. Sie rieb fester. Die blassen Lippen öffneten sich ein wenig. Leona fasste die Frau an der Schulter.


    „Hören Sie mich?“


    Unter den geschlossenen Lidern bewegten sich die Augäpfel.


    „Hören Sie mich?“, wiederholte Leona.


    Nichts regte sich.


    Als Leona wieder auf das Zucken am Hals achtete, war es verschwunden. Sie starrte auf die Stelle.


    Komm. Nun, komm doch. Komm!


    Die Lippen blieben ein wenig geöffnet. Die Augäpfel bewegten sich nicht mehr.


    Das Zucken kehrte nicht zurück.


    Leona rieb noch lange Minuten die Hand. Dann blies sie das Licht in ihrer kleinen Lampe aus und stand im Dunkeln, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.


    


    Eine halbe Stunde später öffnete ihr Sebastian die Tür. Er wollte sie in den Arm nehmen, doch sie schlüpfte an ihm vorbei, ging zur Waschschüssel, schüttete sich von dem Spiritus über die Hände, den Josef eigens bereit gestellt hatte, und wusch dann mehr als ein Dutzend Mal ihre Hände mit Seifenwasser.


    Sebastian stand hinter ihr und betrachtete sie besorgt.


    „Geh weg!“, sagte sie, ohne sich umzudrehen.


    Sie hörte seine Schritte auf den Holzdielen, dann auf der Stiege. Dann kam Josef von oben. Leona drehte sich zu ihm um.


    „Nein“, sagte sie. „Ich weiß, was du sagen willst. Aber ich werde das nicht noch einmal versuchen.“


    Josef nickte.


    „Ich weiß“, sagte er, und wider Willen fühlte sich Leona herausgefordert.


    „Was soll das heißen?“


    Josef zuckte die Achseln.


    „Nicht jeder besitzt das feste Herz eines künftigen Zeitmeisters.“


    Dann kehrte er wieder in die Werkstatt zurück.


    Leona warf das Handtuch neben die Schüssel und nahm die Treppe im Sturm.


    Josef stand unter der Tür und blinzelte ungerührt.


    „Was gibt es?“, fragte er.


    „Es gibt Widerspruch, Meister“, sagte Leona und betonte die Anrede. „Widerspruch gegen deine Methoden, andere zu lehren. Widerspruch gegen deine unausgesprochene und nichtsdestotrotz klare Behauptung, mir fehle es an einem festen Herzen.“


    Josef deutete ein Lächeln an.


    „Ist das so?“


    „Ja“, sagte Leona. „Ich werde vielleicht keine Meisterin der Zeit. Ich bin vielleicht nicht so hart wie mein Lehrherr. Aber ich behaupte, dass ich sehr wohl ein festes Herz besitze!“


    Josefs Nase krauste sich, dann grinste er.


    „Auch das weiß ich.“


    Leona packte ihn an der Schulter.


    „Da war eine Frau. Sie lebte noch, wie wir gehofft hatten. Aber ich konnte sie nicht erreichen. Sie hat die Augen nicht mehr geöffnet, sie hörte mich nicht. Sie ist gestorben. Unter meinen Händen. Ich konnte nichts tun. Gar nichts. Und du wusstest, wie das ist! Da war ein Kind, noch ganz klein, alte Männer lagen dort …“


    Josef nickte.


    „Wenn du dein Grauen nicht überwinden kannst, wirst du niemals die Seele eines Menschen genau im richtigen Augenblick einfangen und an die Unruh binden. Wenn du nicht begreifst, dass du dort deiner Angst vor dem eigenen Tod ausgesetzt bist, wirst du sie nicht besiegen. Und wenn du den schwierigen Weg bis dorthin gar nicht gehen musst, weil von Beginn an weder Grauen und noch Angst auftauchen, dann wirst du ein Meister Michaelis. Erwarte nicht, dass ich dich an die Hand nehme. Erwarte nicht, dass ich dir diese Erfahrung erleichtere. Dieser Weg muss begangen werden, und er muss unter Tränen begangen werden.“


    „Was meinst du damit – dann wird man ein Meister Michaelis?“


    Josef nahm Leonas Hände.


    „Ebnet man den Weg, wird er allzu leicht beschritten. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass diese Hände Leben ebenso wie Tod zu vergeben haben. Ja, du sollst das Grauen nicht verlieren! Du sollst weinen und in sprachloser Wut da stehen, wenn du versagst, wenn du zu spät kommst. Wenn die Uhr ohne Seele bleibt. Hast du verstanden, Leona?“


    Leona sah auf ihre hellen Hände in seinen dunklen und kleineren.


    „Kann man das ertragen?“, fragte sie.


    „Man?“, fragte er mit einem listigen Augenaufschlag. „Ich schätze, das darf als erwiesen gelten. Aber kann es auch eine Frau? Wenn es dir gelingt, wirst du die erste Zeitmeisterin, die unsere Welt jemals gesehen hat.“


    Sie atmete heftig ein.


    „Schön“, sagte sie. „Man kann es ertragen. Also kann ich es ebenfalls ertragen.“


    „Dann komm herein! Ich habe ein Buch für dich, das wertvolles Wissen für alle jene bereithält, die lernen wollen, Leben zu erhalten.“


    


    

  


  


  
    Hoher Besuch


    


    Freder stöhnte. Er war es gewohnt, durch Gebüsch zu kriechen, nicht aber auf den Knien liegend Holzfußböden zu schrubben. Immer, wenn er eben so weit war, die Bürste unter lästerlichem Fluchen an die Wand zu schleudern, fiel sein Blick auf Bettina, deren Oberarmmuskeln sich unter dem grünen Stoff spannten, während sie scheuerte. Dabei summte sie beinah unhörbar vor sich hin. Dann stöhnte er wieder und machte sich mit noch mehr Elan ans Werk.


    „Möchte wissen, warum wir das überhaupt machen“, knurrte er. „Für mich sieht es sauber genug aus.“


    Bettina strich sich lose Haare aus dem Gesicht und ihre Bürste beschrieb liebevolle Kreise auf den Dielen.


    „Nicht sauber genug für einen feinen Herren, wie ihn Meister Fabrizius erwartet“, sagte sie. „Der schreitet sonst nur über die allerweichsten Teppiche und überall stehen Diener in Livree. Die müssen sich verbeugen, wenn er vorbei geht.“


    „Da wüsst ich was Besseres, wenn so ein Bursche vorbeikommt“, sagte Freder.


    „Das will ich nicht hören“, erwiderte Bettina streng. „Und überhaupt würde man doch denken, dass so ein Mann wie du härter anpacken kann. Schau mal deine Seite an, und dann meine!“


    Freder betrachtete die Dielen, straffte den Rücken und begann das Holz zu bearbeiten als gelte es, eine verborgene Goldschicht freizulegen.


    Im angrenzenden Zimmer waren die Schlafgelegenheiten fortgeräumt und die Gazevorhänge entfernt worden. Ein Sekretär mit Elfenbeinintarsien, ein passendes Beistelltischchen, modisch bezogene Stühle und ein schön geschnitzter Tisch bildeten nun die Einrichtung. Darüber hing ein hübscher kleiner Kronleuchter, dessen Glasprismen im Schein der Kerzen funkelten.


    Das alles hatte Meister Fabrizius von einem Händler im Judenviertel für den Tag gemietet. Schön poliert waren Möbel und Leuchter am Morgen gebracht worden und würden gegen Abend wieder abgeholt werden, ebenso wie das Geschirr und die silberne Gebäckschale, die ein Pfandleiher beigesteuert hatte.


    Noch roch es überall nach Kernseife, doch am Ofen ging Hefeteig, der zu hübschem Plunder gebacken werden würde, ehe der hohe Gast eintraf.


    Leona stöhnte nicht weniger als Freder, aber nicht, weil ihr harte Arbeit auferlegt worden war, sondern weil Josef das Schnüren ihrer Korsage übernommen hatte. Er war dabei weit rücksichtloser als Bettina. Er selbst war schon in sein Samtgewand mit der bestickten Kappe gekleidet und die augustäischen Uhren hingen auf seine Brust herab wie fremdländische Orden.


    „Genug“, keuchte Leona. „Reichlich genug!“


    Josef zog noch einmal kräftig an und verknotete die Bänder.


    „Unser Meister erwartet tadelloses Erscheinen“, sagte er.


    „Ja, aber ganz sicherlich keine Ohnmachten zur Unzeit. Ich weiß kaum, wie ich einatmen soll.“


    „Da du bei der Angelegenheit genau wie ich nur zum Dekor gehörst, kannst du so flach atmen, wie du magst“, sagte Josef. „Nur lächeln solltest du. Betrachte es wie den Besuch einer ältlichen Tante, die dir etwas vererben könnte, wenn du nur schön schweigsam und bescheiden auftrittst.“


    „Erhoffen wir uns denn so etwas wie ein Erbe?“


    Josef grinste nur. Er nahm die Puderquaste und fuhr damit ganz sacht über Leonas Wangen. Dann konsultierte er seine Uhr.


    „Noch vierundvierzig Minuten. Hoffen wir, der Herr erscheint pünktlich.“


    


    Schon achtunddreißig Minuten später klackte der Türklopfer.


    Bettina öffnete und knickste, während sie hochrot anlief.


    „Bitte, näher zu treten!“, stammelte sie.


    Die beiden Männer folgten ihr ins Haus.


    Josef wartete an der Tür des Besuchszimmers. Er hieß die Gäste willkommen und seine exotische Erscheinung zusammen mit seinem souveränen Auftreten machten offenbar Eindruck.


    Dann kam Meister Fabrizius, Leona an der Hand, in einen gediegenen modischen Anzug gekleidet, das schulterlange graue Haar offen auf den Schultern und mit einem gewinnenden Lächeln.


    „Ich fühle mich geehrt, meine Herrn. Darf ich Ihnen meine Nichte, Fräulein Kreisler vorstellen?“


    Der jüngere von beiden beugte sich über Leonas Hand.


    „Ich bin entzückt, mein Fräulein“, sagte er.


    Leona gab die sorgsam einstudierten Antworten und übernahm die Rolle der Gastgeberin, die darin bestand, Josef mit hoheitsvollen Gesten zum Einschenken und Bedienen der Gäste aufzufordern.


    Keiner der beiden Besucher hatte sich vorgestellt und Meister Fabrizius verzichtete ebenfalls darauf, Namen oder Titel zu verwenden.


    Nach ein wenig leichtem Geplauder sagte der Ältere: „Ich gestehe offen, dass ich dagegen war, hierher zu kommen. Wie mein Großcousin überhaupt auf Ihr sonderbares Angebot gestoßen ist, will er mir nicht sagen. Und auch, wenn er große Hoffnungen in Ihre Fähigkeiten setzt, so will ich Ihnen nicht verhehlen, dass ich in Ihnen nicht weniger als einen frechen Betrüger und einen Scharlatan sehe!“


    „Nicht doch, Franz“, sagte der Jüngere. „So wollen wir dieses Gespräch nicht beginnen.“


    Meister Fabrizius lächelte.


    „Aber weshalb denn nicht?“, fragte er. „Es ist erfreulich, wenn von Anfang an alles offen auf den Tisch gelegt wird. Hätten Sie behauptet, mir zu vertrauen, ehe Sie mich kennen gelernt haben, hätte ich an Ihrem Einschätzungsvermögen gezweifelt. Behauptungen, wie ich Sie aufstelle, müssen den Widerspruch jedes rational denkenden Menschen herausfordern.“


    Josef brachte die frisch gebackenen Plunderstückchen und dazu Butter, die Bettina unter Einsatz schierer Muskelkraft mit Rosenwasser durchgearbeitet hatte. Ein verführerischer Duft zog durchs Zimmer.


    Kaffee wurde nachgeschenkt und für einige Minuten trat relative Stille ein. Dann zog Meister Fabrizius eine goldene Uhr aus seiner Westentasche, reichte sie seinem skeptischen Gast und sagte: „Wenn Sie mögen, öffnen Sie den Deckel, aber bitte seien Sie so freundlich, die Uhr dabei nicht über den Tisch zu halten, sonst wird das Geschirr durcheinander geraten.“


    Der Besucher betrachtete die Uhr, streckte den Arm zur Seite aus und ließ den Deckel aufspringen.


    Er brauchte sichtlich Selbstbeherrschung, als wie aus dem Nichts ein schmucker Offizier erschien, dessen Uniform und Haartracht aussahen, als habe es ihn aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert direkt an den Kaffeetisch verschlagen.


    „Ein beachtliches Stück Illusionskunst“, sagte er nach einem tiefen Atemzug.


    Der Jüngere jedoch grinste.


    „Phantastisch!“


    Sebastian verneigte sich.


    „Wenn die Herren nun so freundlich wären, meine Uhr wieder zu schließen!“


    Entschlossen klappte der Mann namens Franz den Uhrdeckel zu.


    Sebastian verschwand.


    Der skeptische Besucher stieß sich vom Stuhl hoch und fuhr dort, wo Sebastian eben noch gestanden hatte, mit der Hand durch die Luft.


    Dann sank er auf den Stuhl zurück.


    „Das beweist gar nichts“, sagte er. „Gar nichts.“


    „Nun, vielleicht nicht“, erwiderte Meister Fabrizius ungerührt. „Aber immerhin wissen Sie jetzt, wie Sie sich die Sache vorzustellen haben.“


    Der Jüngere lehnte sich vor.


    „Ich würde also ebenso verschwinden, wenn die Uhr geschlossen wird?“


    „Das vermeiden wir durch besondere Sperrriegel, denn sonst könnte die Dienerschaft in Ihrem Hause ein wenig verstört reagieren. Außerdem werden Sie möglicherweise nicht gerne auf die Hilfe eines anderen Menschen angewiesen sein. Sie werden es vorziehen, die Uhr stets bei sich zu tragen und selbst sicherzustellen, dass sie niemals stehen bleibt. Denn das wäre fatal.“


    „Was wäre dann?“, fragte der Ältere.


    „Dann wäre Ihr Großcousin tatsächlich unwiederbringlich dahin“, sagte Meister Fabrizius.


    Der Mann wollte Einwände machen, doch sein Begleiter machte eine ungeduldige Geste.


    „Still doch, Franz! Lassen Sie uns über die Konditionen reden! Unter sechs Augen!“


    „Wegen mir gerne“, sagte Meister Fabrizius.


    Er langte in die Tasche, nahm eine offene silberne Uhr heraus und schloss sie.


    Josef, der soeben die Hand nach der Kaffeekanne ausgestreckt hatte, verschwand mitten in der Bewegung.


    Meister Fabrizius fasste in die andere Tasche, brachte eine zweite Uhr zum Vorschein und schloss auch sie.


    Die beiden Besucher starrten entgeistert dorthin, wo eben noch die Gastgeberin gesessen hatte.


    „Nun können wir unter sechs Augen reden“, sagte Meister Fabrizius. „Sie haben ein drängendes Problem, das kaum noch Aufschub duldet. Ich habe eine Lösung für dieses Problem.“ Und er nannte einen Preis, der dem älteren Gast das Blut ins Gesicht trieb.


    „Sind Sie wahnsinnig?“


    „Nein“, sagte Meister Fabrizius. „Ich bin lediglich im Besitz von Möglichkeiten, die Ihnen niemand sonst bieten könnte.“


    „Oh, so würde ich es nicht sagen“, sagte der Jüngere. „Da gäbe durchaus noch jemanden, habe ich mir sagen lassen. Gar nicht einmal so weit entfernt vom schönen Frankfurt.“


    Meister Fabrizius verneigte sich.


    „Vergleichen Sie die Angebote, meine Herrn! Sie werden feststellen, dass ich Ihnen schon recht weit entgegengekommen bin.“


    


    Nachdem die Gäste sich verabschiedet hatten, öffnete Meister Fabrizius die Uhren. Josef ließ sich sofort auf einen der Stühle fallen und nahm sich ein Plunderstückchen. Leona hingegen interessierte sich im Augenblick nicht für kulinarische Genüsse.


    „So viel Geld?“, fragte sie. „So viel?“


    Meister Fabrizius schenkte Kaffee nach.


    „Viel?“, fragte er dagegen. „Im Vergleich womit? Außer Michaelis kann ihm niemand bieten, was wir ihm bieten können, und dort wird man ihm keinesfalls weniger abverlangen. Außerdem verschlingen unsere Forschung und die Haushaltsführung beträchtliche Summen. Oft genug müssen wir alles stehen und liegen lassen, um Attacken unseres Widersachers zu entgehen und sind entsprechend genötigt alles neu anzuschaffen.“


    Leona überschlug im Kopf die monatlichen Kosten für Essen, Kleidung und die anderen Unabdingbarkeiten des Alltags.


    „Und weshalb sollte auch ein Erbprinz von Eschwege uns eine solch exorbitante Summe zahlen?“, fragte sie.


    Meister Fabrizius zog einen Brief aus der Jackentasche und reichte ihn Leona.


    Sie las die wenigen Zeilen.


    „Er sah blass aus, aber ich hätte nicht gedacht, er könnte solch eine bösartige Krankheit haben.“


    „Nun, dir ist doch gewiss aufgefallen, dass der gute und recht neue Anzug sehr locker saß. Der Prinz hat in kurzer Zeit deutlich Gewicht verloren. Und seine Ärzte müssen ihm Angst gemacht haben, denn sonst wäre er nicht zu uns gekommen.“


    Leona spürte, wie sie sich verkrampfte.


    „Es wird doch nicht erwartet, dass ich…“


    Sie stockte, denn Meister Fabrizius lächelte.


    „Um Fortschritte zu machen, musst du Gelegenheit erhalten, deine Fähigkeiten zu erproben“, sagte er. „Aber Geschäft ist Geschäft. Nur ein vollkommen ausgebildeter Zeitmeister sollte die Uhr fertigen, die Prinz Ludolf uns in Auftrag geben möchte.“


    „Nämlich ich“, sagte Josef und nahm noch eins der köstlichen Plunderstücke.


    Meister Fabrizius nickte.


    „Und obwohl wir noch nicht mit dieser ehrenvollen und einträglichen Aufgabe betraut worden sind, solltet ihr umgehen damit beginnen, die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Der Prinz wird nur ein ebenso geschmackvolles wie luxuriöses Stück akzeptieren.“


    


    Amalie sah an der Fassade empor.


    Trompeten tragende Engel schmückten den Bogen über der Tür, und dicht unter dem Dach zog sich ein Fries entlang, die unter anderem einen Handwerker zeigte, der etwas Kleines und Rundes bearbeitete.


    „Ist das eine Uhr?“, fragte sie. „Die Sonne blendet so!“


    „Es ist eine Uhr“, sagte Alexander. Er beschattete die Augen mit der Hand. „Und nicht die einzige. Das dort drüben ist eindeutig eine Sonnenuhr, und dieser griechische Knabe dort oben hält eine Klepsydra, eine Wasseruhr, wie sie in der Antike gebräuchlich war. Sie gab Zeitspannen ganz einfach an, indem sie maß, wie viel Wasser bereits hindurch getropft war.“


    „Du scheinst ja schier alles zu wissen“, sagte Amalie und wollte die Straße überqueren, doch Alexander hielt sie am Arm zurück.


    „Nach den Erfahrungen der Vergangenheit scheint es mir wenig ratsam, es mit einem frontalen Angriff zu versuchen.“


    Er führte Amalie zu einem nahe gelegenen Caféhaus, wo sie mit Behagen ein Törtchen verzehrte, während Alexander die Bedienung ausfragte.


    „Das Haus der Uhren? Das hat einmal ein Uhrmachermeister gebaut. Es gehört einem seiner Nachkommen, einem Herrn Michaelis. Es heißt, er sei viel im Ausland, besonders in Italien. Jedenfalls kommt er nur im Herbst für einige Wochen her. Ein sehr reicher und vornehmer Herr.“


    „Und ist er im Augenblick in der Stadt?“, erkundigte sich Alexander.


    „Ja, er ist da und hat heute eigens von unseren Törtchen kommen lassen, weil er hohen Besuch empfängt. Er schätzt unsere Torten und Schokoladen. Jedes Mal, wenn er zur Kaffeezeit Gäste empfängt, bestellt er bei uns ganze Platten mit Gebäck, Torten und manchmal sogar kunstvoll ausgeführte Tafelaufsätze aus feinstem Marzipan.“


    „Das Törtchen ist aber auch ganz ausgezeichnet“, sagte Amalie.


    Sie stellte weitere Fragen zu sehenswerten Bauten und empfehlenswerten Hotels, damit ihr Interesse an Herrn Michaelis nicht auffiel.


    Auf dem Rückweg zu ihrem Hotel blieb Alexander ungewohnt schweigsam.


    „Was hast du?“, erkundigte sich Amalie.


    „Nichts“, behauptete Alexander. „Ich hatte lediglich gehofft, dass Michaelis sich damals mit dem Kauf der Mühle finanziell verausgabt haben könnte. Es ist so viel schwieriger, einen Mann anzugreifen, der über Geld verfügt. Wie du wahrscheinlich weißt, sind die Berlings nicht eben arm. Ich hatte gehofft, aus einer überlegen Position heraus operieren zu können. Aber was wir hier eben gesehen und gehört haben, lässt befürchten, dass er über einen weit besseren Hintergrund verfügt als ich.“


    „Man muss ihn doch auch anders treffen können.“


    Alexander runzelte die Stirn.


    „In Zeiten wie den unseren ist Geld einer der wirkungsvollsten Hebel. Das wollen wir uns ehrlich eingestehen. Noch hoffe ich, dass er insgeheim verschuldet ist. Das gäbe ein Druckmittel, das seinesgleichen sucht. Wo sonst wäre ein Mann heutzutage verletzlich?“


    „An seiner Reputation“, sagte Amalie. „Der Ruf eines Menschen ist immer noch entscheidender als eine gefüllte Brieftasche.“


    „Das käme wohl auf den Umfang dieser Brieftasche an“, sagte Alexander. „Ich muss unbedingt Erkundigungen bei unserer Bank einziehen. Vielleicht bekommen wir ihn ja doch irgendwo zu fassen!“


    


    Leona schüttete die Rubine auf ein mit Samt ausgeschlagenes Tablett.


    Josef klemmte sich die Lupe ins Auge und begutachtete sie. Dann schüttelte er den Kopf. Leona öffnete einen zweiten Beutel. Er enthielt Topase. Josef stellte sofort abwehrend die Handfläche auf. Also nahm Leona den dritten Beutel aus der Kassette.


    In einer funkelnden Kaskade ergossen sich kleine Diamanten auf die schwarze Samtunterlage. Josef nahm einen mit der angefeuchteten Fingerkuppe auf und legte ihn sich auf die Zunge.


    „Was machst du?“, fragte Leona.


    Josef bewegte den winzigen Stein im Mund und legte ihn wieder zurück.


    „Der Schliff stellt mich nicht zufrieden.“


    „Mehr Beutel haben wir nicht“, sagte Leona.


    „Dann gehen wir Steine kaufen.“


    „Ich dachte, wir haben kein Geld.“


    Josef lachte.


    „Wir haben eben genügend Geld, um es in unsere Zukunft zu investieren“, sagte er. „Und du musst lernen, edle Steine zu erwerben. Lass uns also das gute neue Kleid herausholen und ein wenig ausgehen!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    Prinz Ludolfs Uhr


    


    Gegen Mittag hatte Leona gelernt, was ein Hehler war und wie man Preise drückte. Sie achtete genau auf Josefs Fingerzeige, das Flattern seiner Lider oder ein Zurücknehmen der Schultern, und erstand nach dieser dezenten Lenkung einen großen, lupenreinen Saphir in Tafelschliff.


    Der Hehler, ein erstaunlich solide gekleideter Mann mit schütterem Haar, schien nicht sonderlich glücklich, als die anspruchsvolle Kundin darauf bestand, den prachtvollen Saphir schneiden und zu achtunddreißig kleineren Steinen schleifen zu lassen.


    „So ein schönes Stück“, sagte er bedauernd. „Aber natürlich verhindert dieses Vorgehen spätere unerfreuliche Begegnungen mit Menschen, die meinen, einen Edelstein wiederzuerkennen, der ihnen irgendwann einmal abhandengekommen ist.“


    „Wann kann ich die Steine abholen lassen?“, fragte Leona.


    „Übermorgen, am späten Nachmittag, mit dem Glockenschlag halb sechs Uhr, wird mein Bevollmächtigter Ihnen vor dem Marienaltar der Leonhardskirche eine große Kerze übergeben. Und Sie haben gewiss Verständnis dafür, dass ich ein Drittel des vereinbarten Preises bereits jetzt einfordern muss, um die Steine nach Ihren Wünschen verarbeiten zu lassen.“


    Leona streckte die Hand aus. Josef legte ihr daraufhin einen Beutel in die Hand. Sie zählte das Geld auf den Tisch und kam sich äußerst verrucht vor.


    „Ich kann mich doch auf Sie verlassen?“, fragte sie hochmütig.


    Der Hehler verneigte sich.


    „In meinem Geschäft ist Ehrlichkeit unabdingbar“, sagte er. „Jeder, der bereits mit mir gearbeitet hat, wird Ihnen bestätigen, dass ich pünktlich und einwandfrei liefere.“


    


    Leona klopfte das Herz bis zum Hals, als sie am vereinbarten Nachmittag vor dem Marienaltar kniete und hinter ihr die Kirchentür knarrte. Sie war überrascht, dass es eine Frau war, die sich neben sie auf die Gebetbank kniete und eine Stumpenkerze zwischen den Händen hielt, die mit Rosen und betenden Händen geschmückt war. Leona sah sich um, ehe sie das Päckchen Geld unter einem Volant ihres Kleides hervorzog und neben sich legte.


    Die Frau reichte ihr die Kerze, nahm das Päckchen, ließ es in ihrem Ausschnitt verschwinden, entzündete ein Lichtlein am Altar und verließ die Kirche wieder. Die Kerze fühlte sich Leonas Händen schwer an. Beinah wäre sie damit über die Ecke der Gebetbank gestolpert. Sie sah zur Madonna auf, die ungerührt über sie hinweg blickte, und warf schnell eine Münze in den Opferstock.


    „Es ist doch, damit der Prinz weiterleben kann“, murmelte sie.


    Dann ging sie durch den düsteren Kirchenraum nach draußen, umrundete die Kirche und stieg in die Droschke, in der Josef wartete.


    


    In der Werkstatt schnitt er die Kerze auseinander. In der Mitte befand sich ein Hohlraum und darin lag ein kleiner, weißer Beutel. Josef befühlte ihn und lächelte. Er ließ die Steine auf ein Tablett rieseln, nahm einen nach dem anderen mit der Pinzette auf, hielt ihn ins Licht, betrachtete ihn mit der Uhrmacherlupe und nickte schließlich.


    „Unser Freund hat ganze Arbeit geleistet. Wir können damit beginnen, die Uhr zusammenzusetzen.“


    „Aber wir haben den Auftrag immer noch nicht!“


    „Wir bekommen ihn“, behauptete Josef und zog eine flache Lade heraus, in der bereits alle anderen Teile lagen.


    „Woher willst du das wissen?“, beharrte Leona.


    „Ich weiß es, weil ich Meister Michaelis kenne. Und nun nimm die Pinzette! Ich habe alles mit Alkohol gereinigt und mit dem magischen Kondensator bedampft. Also darf uns kein Teil mehr herunterfallen, sonst müssen wir von vorne beginnen, noch einmal alles reinigen und einen neuen Kondensator ansetzen.“


    


    Sebastian saß mit Freder in der Küche bei einem Krug mit frisch vergorenem Most, fein gehacktem fetten Speck und reschem Brot.


    Brot und Speck waren gut bemessen, doch keineswegs reichlich genug, um dem Most eine hinreichende Grundlage zu geben.


    „Ein komischer Haushalt“, sagte Freder kauend. „Aber das Zeug, das auf den Tisch kommt, das kann sich sehen lassen. Mann, was haben wir da im Wald nicht alles gefressen! Letzten Winter haben wir kaum eine Kutsche gekriegt. Der Schnee lag hoch. Die Wildschweine waren wie weggehext und selten haben wir mal ein Reh erwischt. Am Ende mussten wir Wurzeln ausgraben, Maden unter der Rinde suchen und unter dem Schnee nach Pilzen herumtasten.“


    „Oh, Pilze“, sagte Sebastian in Erinnerung an seinen Brechdurchfall. „Da lobe ich mir ein ordentliches Stück Speck!“


    „Und darauf Prost“, sagte Freder, dem der prickelnde Most leicht die Kehle herunterging.


    „Wie kamt ihr eigentlich an Meister Michaelis?“, fragte Sebastian.


    „An wen?“, fragte Freder dagegen.


    „Der Mann mit den Uhren.“


    „Ach, der“, sagte Freder, rülpste und stellte sogleich die Wirkung der Erziehung unter Beweis, die ihm Josef täglich angedeihen ließ, indem er sich entschuldigte. „Der kam eines Tages und der Hannes wollte ihn vom Fleck weg über den Haufen schießen, aber dann hat er sich doch bereden lassen. Sonderbar war der. Irgendwie unheimlich.“


    Sebastian nickte und schenkte Most nach. Freder starrte in sein Glas.


    „Der hatte jede Menge Uhren dabei. Eine davon zeigte er Hannes am ersten Abend. Und der konnte sich nicht rühren, wie dieser Bursche den Finger auf den Zeiger legte. Und schau, was der mit meinen Haaren gemacht hat!“ Er zupfte an einer langen Strähne. „Der hat die Zeiger gedreht und mich so teuflisch angestarrt, wenn du versteht, was ich meine. Und mein Haar, das wurde so lang. Der Bart ja auch, aber den habe ich mir wieder runter geschoren.“


    Sebastian nahm einen Schluck Most, befühlte seinen eigenen Zopf und fragte: „Weißt du, wie lange es dauert, bis Haar so lang wird, wie deines jetzt ist?“


    Freder zuckte die Achseln.


    „Monate“, sagte er.


    „Ein Jahr etwa“, sagte Sebastian. „Meister Michaelis hat dir ein Jahr deiner Lebenszeit genommen.“


    Freder starrte Sebastian an.


    „Was?“


    „Du hattest Glück“, sagte Sebastian. „Noch ein paar Umdrehung und du wärst schlohweiß und tatterig geworden.“


    Freder leerte sein Glas und hielt es zum Nachschenken hin.


    „Das alles ist die Strafe“, sagte er nach einem weiteren Schluck. „Ich hätte mich von meinem Bruder nicht bereden lassen sollen. Leute überfallen und all das. Nun sitz ich hier. Der Meister Josef ist ein Dämon und im ganzen Haus nichts als Hexenwerk. Und ich hab meine Seele her geschenkt!“ Er musste aufstoßen. „Aber das Essen, das ist wirklich fein. Im Grund genommen ist alles fein. Komisch eigentlich.“


    Sebastian lachte.


    „Josef ist kein Dämon, sondern ein ehemaliger abessinischer Sklave, den Meister Fabrizius einst in Italien gekauft und ausgebildet hat. Heute darfst du ihn getrost einen kundigen Zeitmeister nennen, aber mit Hölle und Satan hat das Ganze nichts zu tun.“


    „Assebinisch?“, fragte Freder mit schwerer Zunge. „Keine Ahnung, was das ist. Aber es ist etwas Teuflisches. Klein wie ein Junge. Du meinst, er ist kein Jahr älter als vielleicht zwölf. Und dann redet er wie ein Gelehrter und haut zu wie ein Prügelmeister.“


    Sebastian grinste.


    „Er weiß eben, wie sich Prügel anfühlen müssen. Und er hatte Zeit, Wissen zu erwerben. Fast so viel wie ich. Nur dass ich einen härteren Schädel besitze. Und natürlich hat mir Meister Michaelis nie etwas über die Uhren beigebracht. Ihm schon.“


    „Halt mal!“, sagte Freder. „Michaelis war der andere Bursche. Ist dir der Most zu Kopf gestiegen? Unser Meister heißt doch Farizi-dings. Farizibus.“


    „Heißt er“, gab ihm Sebastian recht. „Nur, dass ich bis vor einem guten Jahr bei Meister Michaelis war. Und Josef hat dort einen Teil seiner Gesellzeit zugebracht. Da war er noch nicht so von sich eingenommen. Leiser, demütiger, aber schon der kleine Teufel, als den wir ihn kennen.“


    „Siehst du“, sagte Freder. „Du meinst auch, dass er ein Teufel ist.“


    Sebastian musste lachen und hustete Wein.


    „Nicht diese Art von Teufel“, sagte er, und Freder grübelte den restlichen Abend darüber nach, welche Arten von Teufeln es wohl gab, und zu welcher davon Meister Josef dann zu rechnen war. Irgendwann sank sein Kopf dabei auf die sauber geschrubbte Tischplatte und er schlief ein, während Sebastian dem Krug bis auf den Grund ging.


    


    Am nächsten Morgen donnerte der Klopfer gegen die Tür und riss den gesamten Haushalt aus dem Schlummer.


    Bettina stürzte nach vorne zum Küchenfenster und Leona wand sich aus ihrem bequemen Seidenbett, da kam Bettina zurück gehetzt.


    „Der Prinz“, rief sie. Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Und das ganze Haus in einem solchen Zustand!“


    Josef zog sich das Hemd über, rannte in die Küche, fand Sebastian und Freder in tiefem Schlaf und klappte hastig ihre beiden Uhren zu. Leona zog die Vorhänge auseinander, stellte den niedrigen Tisch auf und warf die Kissen auf den Teppich, so dass sie einen Kreis darum bildeten. Dann raffte sie ihre Kleider zusammen und floh ins obere Stockwerk. Josef hatte im Handumdrehen sein Samtgewand übergestreift und beeilte sich, den unzeitigen Gästen zu öffnen.


    „Mir will scheinen, man pflegt in dieser Stadt recht spät aufzustehen“, sagte der Großcousin des Prinzen.


    Josef verneigte sich.


    „Ich habe in der Werkstatt bedauerlicherweise den Türklopfer überhört“, behauptete er. „Und ich bitte tausendmal um Verzeihung. Bitte haben Sie die Güte, näher zu treten. Meister Fabrizius wird gleich herunterkommen.“


    Die beiden Männer folgten ihm durch die Küche, in der es nach Most roch, und schienen wider Willen beeindruckt, als sie sich plötzlich in einem Raum wieder fanden, der so unerwartet orientalisch wirkte. Die vielen Teppiche verschluckten das Geräusch der Schritte. Zarte Vorhänge hingen von der Decke und es duftete nach Räucherwerk.


    Josef brachte binnen weniger Minuten ein Tablett mit winzigen, vergoldeten Tassen, schenkte Mokka ein und reichte kandierte Früchte, die in vergoldeten Papiermanschetten saßen.


    Meister Fabrizius erschien ohne jede Eile, begrüßte die Besucher und ließ sich auf einem der Kissen nieder.


    „Ich freue mich, dass Sie ein zweites Mal den Weg in mein bescheidenes Heim gefunden haben.“


    Der Prinz musterte den wertvollen Isfahan zu seinen Füßen.


    „Nicht ganz so bescheiden, wie es anscheinend wirken soll“, sagte er. „Und wie Sie sich denken können, kommen wir nicht ohne Grund ein zweites Mal innerhalb so kurzer Zeit. Wir waren in Wiesbaden und haben Herrn Michaelis gesprochen.“


    „Wie geht es ihm?“, erkundigte sich Meister Fabrizius höflich.


    „Er wirkte nicht wie jemand, dem es an irgendetwas fehlt. Vielmehr gab er sich den Anschein, mein Anliegen sei ihm recht unerwünscht, und er könne sich nur dann dazu herbeilassen, mir zu helfen, wenn ich jedweder Forderung zu entsprechen bereit wäre.“


    „Ein unglaublich impertinenter Mensch“, sagte der Großcousin missbilligend.


    „Und so sind Sie also wieder hier“, sagte Meister Fabrizius. Er bat seine Gäste, zuzugreifen und nahm sich eine kandierte Erdbeere. „Da ich Herrn Michaelis kenne, wusste ich, dass Sie kommen würden. Ihre Uhr kann innerhalb weniger Tage fertig sein. Hier die Entwürfe!“ Er nahm eine goldene Uhr vom Gürtel, öffnete sie, und ein etwas verquollen und müde aussehender Sebastian erschien. Er verbeugte sich und breitete auf dem Tisch mehrere Zeichnungen aus.


    „Danke“, sagte Meister Fabrizius und schloss die Uhr wieder, so dass Sebastian verschwand. „Hier die Skizzen für das Gehäuse. Und hier drüben Detailzeichnungen des Innenlebens, das ebenso elegant wie robust ausfallen wird. Damit Sie jederzeit wissen, wie es um Ihre Uhr steht, hat das Zifferblatt eine Aussparung, durch die Sie das Drehen der Zahnrädchen sehen können. Das Uhrwerk selbst wird auf achtunddreißig Saphiren laufen. Diese Edelsteine garantieren Ganggenauigkeit und eine lange Lebensdauer. Die Krone wird oben einen Diamanten tragen und das Gehäuse eine Gravur des Familienwappens, sowie die Inschrift ad manus proprias – zu eigenen Händen, um hervorzuheben, dass Ihr Schicksal mit dieser Uhr in Ihre eigenen Hände gelegt werden wird. Einen Sinnspruch für die Rückseite können Sie zusätzlich nach Ihrem Geschmack in Auftrag geben. Dort drüben sehen Sie verschiedene Entwürfe für die Uhrkette. Wählen Sie daraus die passende oder äußern Sie andere Wünsche für die Gestaltung der Kette.“


    Während Prinz Ludolf die Zeichnungen betrachtete, sagte sein Großcousin: „Sie scheinen Ihrer Sache ja bereits sicher, Herr Fabrizius.“


    „Ich ziehe es lediglich vor, für alle Fälle gewappnet zu sein.“


    „Also, was den Preis anbelangt, so bin ich nicht bereit, Unsinn mitzumachen! So viel Bargeld ließe sich gar nicht auftreiben und ein Verkauf von Gütern …“


    „… wird also unumgänglich sein“, ergänzte Meister Fabrizius heiter. „Die Verlängerung eines Lebens ist kein Trödel, um den man feilschen sollte.“


    Prinz Ludolf schnippte mit dem Finger gegen das Blatt, das er hielt.


    „Diese Kette hätte ich gerne und außerdem ziehe ich Silber vor, wenn das die Konstruktion nicht beeinträchtigt. Ich benötige auch keinen Diamanten auf der Krone der Uhr.“


    „Dieses Detail ist keine Laune der Gestaltung, sondern für die Funktion bedeutsam“, sagte Meister Fabrizius. „Ein silbernes Gehäuse hingegen macht keine Schwierigkeiten. Wenn wir über die Einzelheiten einig sind, halten wir sie vertraglich fest. In den Kosten inbegriffen sind lebenslange Wartung und eventuell notwendige Reparaturen für den Fall, dass die Uhr Schaden nimmt. Was keinesfalls passieren darf, ist ein Stehenbleiben des Uhrwerks. Uhren vertragen es nicht, ins Wasser getaucht zu werden oder unter einen Absatz zu geraten. Kleinere Beschädigungen hingegen können ausgeglichen werden, wenn Sie rechtzeitig Hilfe finden. Ich werde Ihrer Uhr eine Gangreserve einbauen, die Ihnen notfalls bis zu zweiundsiebzig Stunden Zeitspanne einräumt, sei es, weil Sie am Aufziehen der Uhr gehindert werden, sei es, dass die Krone beschädigt ist. Und das ist mehr als Ihnen ein Herr Michaelis hätte bieten können. Eine Gangreserve liegt außerhalb seiner Möglichkeiten.“


    „Humbug“, sagte der Großcousin des Prinzen sehr bestimmt. „Ludolf, ich muss dich warnen! Dieser Mensch ist ein Beutelschneider, der sich auf Taschenspielertricks versteht, und nichts weiter! Gangreserve! Bah, wer hätte je von so etwas gehört!“


    „Nun, sei still“, erwiderte Prinz Ludolf freundlich. „Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, ich könnte meine Besitztümer verschleudern. Aber was würden sie mir nutzen, wenn ich tot bin?“ Er schob die Papiere zusammen und gab sie Meister Fabrizius in die Hand. „Lassen Sie uns den Vertrag aufsetzen!“


    


    Obwohl Josef mit Leona vorgearbeitet hatte, dauerte es noch zwei Tage, bis die Uhr fertig gestellt war. Sie wurde poliert, auf Samt gebettet und gut weggeschlossen. Meister Fabrizius hatte inzwischen die übrigen Vorbereitungen getroffen. Das Zimmer hinter der Küche war wieder im orientalischen Stil hergerichtet. Weihrauchschalen standen bereit, dazu eine Tasse, ein Löffelchen und eine silberne Zuckerdose.


    Mit Freders Hilfe hatte Bettina den restlichen Hausstand eingepackt. Die Dielen waren noch feucht und rochen ein wenig nach Schmierseife.


    Prinz Ludolf und sein Großcousin Franz kamen pünktlich zur vereinbarten Stunde und wurden dieses Mal sofort eingelassen. Sie nahmen auf den dicken Kissen Platz. Prinz Ludolf betrachtete die Kaffeetasse.


    „Ich nehme an, das hat eine Bedeutung“, sagte er. „Bisher haben Sie keinen Gast dem anderen vorgezogen und nur dem einem von beiden etwas angeboten.“


    „So ist es“, sagte Meister Fabrizius, der an diesem Tag in die weiten, scharlachroten Gewänder eines Magiers gekleidet war, und das schulterlange Haar offen trug. „In den allermeisten Fällen wird die Seele eingefangen, wenn ein Mensch mehr oder minder zufällig in der Gegenwart eines Zeitmeisters stirbt. Dann kann die Seele im Austreten verlangsamt und auf die Uhr übertragen werden. Sie sind zwar krank, Hoheit, aber Sie liegen nicht im Sterben. Ihre Seele ist noch fest mit dem Körper verbunden und unwillig, sich davon zu lösen.“


    „Und so soll es bleiben“, sagte Cousin Franz.


    „So kann es nicht bleiben“, widersprach Meister Fabrizius. „Denn dann müssten wir warten, bis die zehrende Krankheit ihr Werk vollbracht hat. Dann würde Prinz Ludolf schwach, blässlich und abgemagert sein. Er hat ja bereits Gewicht verloren und möchte mit Gewissheit nicht kraftlos werden. Folglich muss die Seele, um auf die Uhr übertragen zu werden, zum Aufsteigen animiert werden.“


    „Und wie wollen Sie das bewerkstelligen?“


    „Hiermit“, sagte Meister Fabrizius und wies auf die silberne Zuckerdose. „Ein gestrichenes Löffelchen, aufgelöst in etwas heißem Kaffee. Es ist das schnell wirkende Gift einer orientalischen Geheimgesellschaft, gedacht, um missliebige Mitglieder auszuschließen und Verräter zu tilgen. Es tötet innerhalb weniger Minuten ohne besondere Schmerzen zu bereiten. Atemnot markiert die wenigen Augenblicke vor dem Ende.“


    Franz war aufgesprungen.


    „Sie wollen meinen Cousin ermorden?“


    „Nein“, sagte Meister Fabrizius. „Das verbietet das Gesetz. Außerdem würde das erwünschte Übertreten in die Uhr dann nicht erfolgen. Prinz Ludolf muss die Tasse aus eigenem Entschluss leeren. Dann werde ich fragen: Prinz Ludolf von Eschwege, wollt Ihr leben? Dann muss seine Hoheit mit einem verständlichen Ja antworten. Andernfalls misslingt die Übertragung auf das Uhrwerk und seine Hoheit würde in der Tat von uns scheiden.“


    „Das ist ungeheuerlich!“


    „Es ist notwendig“, verbesserte Meister Fabrizius freundlich. „Und natürlich kann seine Hoheit auch jetzt noch vom Vertrag zurücktreten.“


    „Was ich jedoch nicht beabsichtige“, sagte der Prinz. „Ich habe gestern Nachmittag mit meinem Arzt gesprochen. Er hat mir ohne Umschweife eröffnet, dass mir wohl noch vier bis sechs Wochen bleiben, um meine Angelegenheiten zu ordnen. Was habe ich also zu verlieren als eben jene wenigen Wochen?“


    „Das kannst du nicht wissen, Ludolf!“


    Der Prinz zuckte die Achseln.


    „Niemand kann das wissen. Doch die Entscheidung ist an mir. Und ich habe sie getroffen. Wir wollen also beginnen!“


    Er nahm das Löffelchen.


    „Langsam“, sagte Meister Fabrizius. „Die Vorbereitungen müssen stimmen.“ Er rief Josef und ließ ihn Kaffee einschenken. Herb und verführerisch stieg der Duft auf. „Und nun die Uhr!“


    Josef reichte ihm eine Schatulle. Er klappe sie auf und reichte sie Prinz Ludolf, der die Uhr in ihrem samtenen Bett betrachtete und dann herausnahm.


    Er wollte nach der Krone fassen, da griff Josef von der Seite her zu und zog ihm die Uhr weg.


    „Ich bitte tausendfach um Vergebung! Aber das darf jetzt noch nicht geschehen.“


    „Ich verstehe“, behauptete Prinz Ludolf. „Kann man sie aufklappen, damit ich sie betrachten kann?“


    Josef ließ den Deckel aufspringen.


    Das Zifferblatt war elfenbeinweiß emailliert. Filigrane und doch gut lesbare römische Ziffern umgaben die Aussparung, durch die das Uhrwerk zu sehen war. Kein Rädchen bewegte sich.


    In der Mitte der Zeiger saß ein funkelnder Diamant.


    Der Prinz nickte. Ganz plötzlich schien ihm die Endgültigkeit der Situation den Atem zu benehmen. Er starrte auf die Uhr in Josefs Hand.


    „Ludolf“, sagte sein Cousin beschwörend. „Tu es nicht! Lass uns ganz einfach gehen! Noch ist kein Schaden geschehen …“


    Der Prinz machte eine abwehrende, schroffe Bewegung mit der Hand, maß das Löffelchen Zucker ab, schüttete es in die Tasse, rührte ein paar Mal und trank den heißen Kaffee dann in drei Schlucken herunter.


    „So“, sagte er.


    Er lehnte sich zurück.


    Sein Cousin war blass geworden. Er schien nicht zu wissen, was er tun sollte, halb war er dabei aufzuspringen, vielleicht um Hilfe zu holen, da nahm Meister Fabrizius die Uhr aus Josefs Hand, und er sank zurück.


    Josef drückte Prinz Ludolf sacht nach hinten auf die Kissen.


    „Sonderbar“, sagte der Prinz. „Mir wird heiß und kalt zugleich. Und woher kommt auf einmal der Dunst?“


    Sein Cousin presste eine Hand gegen den Mund.


    Meister Fabrizius beobachtete den Prinzen aufmerksam und nahm die Uhr in beide Hände. Mit einer hielt er sie von unten, die andere umfasste mit drei Fingern die fein gerillte Krone.


    Der Prinz schnaufte. Sein Blick glitt zu seinem Cousin, dann zur Uhr. Mit einem Keuchen wollte er sich aufrichten, da fragte Meister Fabrizius: „Prinz Ludolf von Eschwege, wollt Ihr leben?“


    Der Prinz nickte.


    „Sagt ja“, zischte Josef, dicht an seinem Ohr.


    „Ja“, keuchte Prinz Ludolf.


    Meister Fabrizius zog die Uhr auf.


    „Komm also, Ludolf von Eschwege, und nimm dein neues Heim! Besitze es, bewohne es, bewahre es! Komm nun!“


    Prinz Ludolf atmete heftig ein. Meister Fabrizius drehte die Krone sacht weiter bis zum Anschlag. Dann schloss er die Uhr.


    Der Cousin des Prinzen machte eine Handbewegung als suche er Halt, dann sank er in Ohnmacht.


    Prinz Ludolf war verschwunden.


    Josef hob die Beine des Besinnungslosen ein wenig an, ohne den Blick von der Uhr zu lassen. Meister Fabrizius wartete genau sechzig Sekunden. Dann öffnete er die Uhr wieder.


    Prinz Ludolf erschien, hustete kurz, runzelte die Stirn und fragte: „Was ist denn mit Franz?“


    


    Erst eine Stunde später brach Prinz Ludolf mit seinem immer noch sehr blassen Cousin nach Hause auf, den erst ein gut bemessener Schluck Weinbrand wieder auf die Beine gebracht hatte.


    Josef hielt die Ledertasche mit Geld.


    Meister Fabrizius brachte die Besucher noch bis an die Kutsche.


    „Die Uhr ist bestens konstruiert“, sagte er. „Aber für den Fall, dass es noch Fragen gibt, werde ich mich kurz nach Ihnen auf den Weg machen. Ich quartiere mich für acht Tage in Tessendorff im Löwen von Eschwege ein. Danach geht Ihnen eine Adresse zu, die Sie im eigenen Interesse äußerst sorgfältig aufbewahren und niemandem außer Ihrem Cousin mitteilen sollten. Ihre Uhr hat eine lebenslange Garantie.“ Er verneigte sich lächelnd. „Das bedeutet eine Garantie für die Länge meines Lebens, denn Ihnen würde es selbstverständlich wenig nutzen, wenn ich Ihnen die Garantie für Ihre eigene Lebenszeit gewähren würde. Bitte gehen Sie sorgfältig mit dem guten Stück um und versäumen Sie es niemals, sie aufzuziehen!“


    „Das werde ich nicht“, sagte der Prinz, winkte noch einmal, und die Kutsche ratterte über das Kopfsteinpflaster davon.


    


    Drinnen begann schon die Freudenfeier.


    Josef hielt die Tasche umklammert, so dass Meister Fabrizius selbst alle Uhren öffnen musste.


    Bettina hatte das Festmahl zubereitet, das aus geschmorter Lende mit allerfeinsten Schwarzwurzeln und Kartoffelküchlein bestand. Dazu gab es Rheingauer Wein und danach Kaffee mit Mohnknöpflein, einer Leckerei aus Bettinas Heimatstadt. Nelly krabbelte derweil unter dem Tisch herum und spielte mit Freders Beinen Fangen.


    Josef saß auf der Geldtasche und war nicht dazu zu bewegen, aufzustehen, obwohl alle anderen immer neue Vorwände ersannen, ihn um Salz baten, aufforderten, alle hochleben zu lassen, wozu man sich schließlich zu erheben hatte… Er ließ sich nicht beirren. Grinsend nahm er noch von den knusprigen Kartoffelküchlein und beträufelte sie provozierend gründlich mit der Soße.


    Schließlich waren alle außer Nelly ein wenig beschwipst.


    „Auf Prinz Ludolf von Eschwege“, sagte Sebastian und hob sein Glas.


    Alle tranken.


    „Und darauf, dass wir niemals mehr hungern werden!“


    Wieder tranken sie gemeinsam.


    Sebastian wechselte einen Blick mit Meister Fabrizius.


    „Und zu guter Letzt auf unsere Gemeinschaft!“


    „Kunststück“, spottete Josef. „Im Augenblick scheint diese Gemeinschaft bestimmt für einen jeden hier sehr heimelig.“


    „Josef“, sagte Meister Fabrizius mahnend. „Das war ein Trinkspruch! Lasst uns also anstoßen!“


    Leona sah Sebastian direkt an und er errötete. Sekundenlang forschte sie in seinem Blick, dann berührten sich die Gläser ganz kurz und sacht.


    „Auf unsere Gemeinschaft“, sagte Leona.

  


  
    Ein Jegliches hat seine Zeit


    


    Freder suchte mit der Hand unter der Decke herum und Nelly quietschte.


    „Wo ist denn unsere kleine Nelly-Nelly?“, sagte Freder.


    Nelly schlug die Decke zurück und kreischte ihm ins Gesicht.


    „Nelly hier!“


    Er schlug die Hände vors Gesicht.


    „Was bin ich doch erschrocken“, behauptete er.


    „Räuber schrocken“, sagte Nelly selbstzufrieden und zog sich die Decke wieder über den Kopf.


    Dann erschrak sie selbst, denn jemand kam die Treppe des Gasthauses herauf gerannt und hämmerte gegen die Zimmertür. Sie spähte unter der Decke hervor, während Freder die Tür öffnete. Draußen stand ein Fremder in teuren, aber nachlässig zugeknöpften Kleidern.


    „Wo ist er?“


    „Wo ist wer?“, fragte Freder.


    „Der Uhrmacher.“


    „Der ist … spazieren.“


    „Ich muss ihn sofort sprechen!“


    Freder überlegte. Er betrachtete den Mann und sagte dann: „Sie sind doch der Vetter Franz, nicht wahr? Ich kenne die Stimme.“


    Er wurde am losen Kragen gepackt.


    „Wo ist Herr Fabrizius?“


    „Im Wald“, sagte Freder und schüttelte den Griff ab. „Pilze suchen.“


    „Schaff ihn sofort her!“


    „Wie?“, fragte Freder. „Seh ich aus, als könnt ich hexen?“


    „Du holst ihn her! Sofort! Sonst passiert was. Verstehst du das?“


    Freder zog die Augenbrauen zusammen. Josef hatte sich alle Mühe gegeben, ihm höfliches Verhalten beizubringen, aber fortwährend angeschrien zu werden, war immer noch nicht nach seinem Geschmack. Und noch weniger gefiel es ihm, dass dieser Fremde Nelly in seiner Aufregung so viel Angst machte, dass sie im Schutz ihrer Decke zu heulen begann.


    Er fasste seinerseits zu.


    „So, nun sag ich dir mal was, du bleichsüchtiges Kaninchen! Der Meister ist nicht hier. Ich weiß nicht, wo er ist. Und wenn er kommt, wird er schon erfahren, dass du da warst. Und bis du ihm dann unter die Augen trittst, legst du dir besser ein paar Manieren zu!“


    Das raubte dem Besucher fürs Erste die Sprache.


    Freder, milder gestimmt, da der erwartete Widerspruch ausblieb, fragte: „Was ist denn nun so dringend?“


    


    Leona wischte trockene Nadeln vom Hut des Reizkers und reichte ihn Sebastian, der den Korb trug. Bettina, die schon seit einer halben Stunde unruhig wirkte, raffte ihre Röcke und kletterte über einen gefallenen Baumstamm hinweg.


    „Freder wird doch gut auf meine kleine Nelly achtgeben?“, fragte sie wohl zum fünften Mal.


    Leona nickte.


    „Du weißt doch, wie er sie vergöttert.“


    Bettina sah in den Korb, ohne die prachtvollen Pilze überhaupt wahrzunehmen.


    „Sollte ich nicht lieber die Uhr zu machen?“


    Meister Fabrizius, der einen überaus seltenen, wundersamen Pilz in Form eines Tintenfischs betrachtet hatte, erhob sich aus der Hocke.


    „Wir sind zu weit entfernt“, sagte er. „Es wäre ein unnötiges Risiko. Freder ist zuverlässig.“


    „Vielleicht“, erwiderte Bettina und knautschte ihre Röcke in den Fäusten. „Nur ist etwas geschehen. Ich spür das. Ich spür das ganz genau.“


    „Was soll denn geschehen?“, fragte Sebastian, da polterte nicht weit entfernt etwas durchs Unterholz.


    „He“, hörten sie Freder brüllen. „Meister? Ihr anderen! Seid ihr hier irgendwo?“


    Bettina setzte über den Baumstamm hinweg wie ein flüchtendes Reh.


    „Nelly!“


    Sie rannte in Freder hinein und stolperte. Dann riss sie ihm Nelly aus den Armen. Freder stapfte auf Meister Fabrizius zu.


    „Da ist was verdammt schief gegangen“, keuchte er. „Vetter Franz wartet im Löwen und sieht aus, als würd er jeden Augenblick Krämpfe kriegen. Ich hab mir gedacht, ich nehm den nicht mit und sag ihm auch nicht, dass ich weiß, wo ihr seid. Könnt ja sein, wir hauen ab. Einfach durch den Wald. Damit kenne ich mich aus.“


    „Weshalb sollten wir denn abhauen?“, fragte Meister Fabrizius.


    Freder wischte sich Schweiß und lose Haare aus der Stirn.


    „Na, sieht aus, als wär unser Prinz hinüber. Vetter Franz ist außer sich. Ich schätze, wenn der Sie in die Finger kriegt, dreht er Ihnen den Hals um.“


    „Tot?“, fragte Meister Fabrizius.


    „Mausetot“, bestätigte Freder. „Und Vetter Franz brabbelt was, dass er der Erbe ist und Soldaten holen wird und sowas. Da dachte ich mir, ich komm her und wir machen, dass wir fort kommen.“


    „Du hast ganz richtig gehandelt, Freder“, lobte Meister Fabrizius. „Aber natürlich laufen wir nicht davon. Nur Schuldige beginnen zu rennen, wenn jemand in Uniform auftaucht. Außerdem gewähren wir nicht umsonst Garantie auf unsere Uhren. Sollte von unserer Seite ein Fehler gemacht worden sein, so werden wir dafür geradestehen.“


    „Habs nicht so mit dem Geradestehen“, sagte Freder. „Aber sei´s drum!“


    Sebastian zog Leona an sich, denn ihr liefen Tränen über die Wangen.


    „Wir haben einen Fehler gemacht!“, stammelte sie. „Bestimmt habe ich irgendetwas falsch vorbereitet. Oder fehlerhaft poliert. Oder noch einmal angefasst, nachdem es mit dem Kondensator bedampft worden war…“


    Meister Fabrizius schüttelte den Kopf.


    „Das hast du nicht, mein Kind. Und selbst wenn es so wäre, so liegt die Verantwortung dafür ganz allein bei mir.“


    „Josef wird der Schlag treffen“, schluchzte Leona.


    „Du holst ihn! Er ist unten in der Senke um bestimmte Kräuter zu sammeln“, sagte Meister Fabrizius zu Freder. „Wir gehen schon vor. Ich möchte Graf Franz nicht lange warten lassen.“


    „Graf Franz“, wiederholte Freder. „Jetzt wohl Prinz Franz, wenn ich´s richtig verstanden hab.“


    „Das könnte durchaus sein. Das Geschlecht der Fürsten von Eschwege ist über die letzten Jahrzehnte hinweg fast ausgestorben. Und nun kommt!“


    


    Der Erbe des Hauses Eschwege saß auf der Bettkante und schien nicht einmal mehr die Kraft zu haben, aufzustehen.


    Meister Fabrizius ging forsch auf ihn zu.


    „Stimmt es?“, fragte er. „Ist Prinz Ludolf etwas zugestoßen?“


    Da die Antwort nur in einem Nicken bestand, holte Meister Fabrizius ein Fläschchen aus einer Tasche, entkorkte es, und träufelte ein paar Tropfen auf einen Bausch Watte.


    „So! Ein paar Mal kräftig einatmen!“


    Prinz Franz nieste.


    „Sie haben ihn umgebracht“, sagte er dann.


    Meister Fabrizius reichte ihm ein Schnupftuch.


    „Das will ich nicht hoffen. Und nun wäre ich äußerst dankbar, Einzelheiten zu hören.“


    


    Das Schlafzimmer im Schloss der Eschweges war groß wie Saal. Das wuchtige Himmelbett nahm sich darin beinahe unbedeutend aus. Die Bettvorhänge hingen schlaff herab, obwohl ein Fenster offen stand.


    Sebastian und Leona traten beiseite und Meister Fabrizius schlug den bestickten Stoff zurück.


    Prinz Ludolf lag auf der Decke. Er sah aus, als sei er beim Einschlafen rückwärts umgesunken. Er trug ein tailliertes Nachtgewand, mit dem er sich jederzeit in der Öffentlichkeit hätte zeigen können, ohne unschicklich zu wirken.


    Meister Fabrizius drückte zwei Finger gegen die Halsschlagader des Prinzen und zog ihm das Augenlid nach oben.


    „Nicht länger als drei Stunden“, sagte er. „Wer hat ihn gefunden?“


    „Ich“, sagte Franz. „Er war noch … warm. Ich holte den Leibarzt, Dr. Seidler. Und er sagte … Ludolf wäre, wäre …“


    Meister Fabrizius schnalzte, fing den Prinzen auf und da er ihn nicht neben die Leiche seines Cousins legen wollte, verfrachtete er ihn in einen der Sessel. Noch in der Bewegung hielt er inne, zog den Prinzen wieder hoch und ließ ihn zu Boden gleiten. Mit einer Pinzette nahm er dann etwas Glitzerndes vom gestreiften Stoff.


    Es war ein Stückchen Glas, ein wenig konkav und kaum größer als ein Wäscheknopf.


    „Sucht die Uhr“, befahl er.


    Er ging zum Bett zurück und tastete das Gewand des Toten an, öffnete den auslandenden Nachtisch, hob die Bettvorhänge an und ließ sich dann auf Hände und Knie nieder, um den Boden zu untersuchen.


    Leona fand einen weiteren Glassplitter auf halbem Weg zum Fenster, Sebastian einen dritten dicht am marmornen Fensterbrett.


    Meister Fabrizius ließ Prinz Franz ein weiteres Mal an dem kleinen Fläschchen riechen.


    „Aufwachen“, sagte er. „Wir müssen in den Hof!“


    


    Die Uhr lag auf sauber gefegten Steinplatten. Das Glas war vollkommen zertrümmert und das Gehäuse eingedellt. Die Zeiger standen auf zwölf Uhr.


    „Tja“, sagte Meister Fabrizius. „Man hat uns den Fehdehandschuh hingeworfen. Und uns wird wohl gar nichts anderes übrig bleiben, als ihn aufzuheben und uns dem Kampf zu stellen.“


    „Meister Michaelis?“, fragte Leona.


    „Eben jener“, sagte Meister Fabrizius. Er streichelte das beschädigte Gehäuse. „Doch bezweifle ich, dass er ahnt, dass man eines nicht tun sollte: Eine meiner Uhren mutwillig zu zerstören!“


    Josef kam über den schnurgeraden Plattenweg gerannt, Freder mehrere Schritte hinter sich. In seinen kleinen Löckchen hatten sich klebrige Ästchen von Lärchen verfangen.


    Vollkommen außer Atem blieb er stehen und starrte die Uhr an, die ihm Meister Fabrizius auf der flachen Hand darbot. Dann krallte er sich die Fingernägel ins Gesicht und brach in die Knie.


    „Nein“, flüsterte er. „Nein.“


    Leona hob ihn auf und nahm ihn fest in die Arme. Er zitterte.


    Sie wechselte einen Blick mit Sebastian.


    „Meister Michaelis scheint entschlossen, recht gründlich Rache zu nehmen“, sagte sie.


    Josef drückte Leona weg.


    „Rache, ja“, sagte er, immer noch außer Atem. „Aber nicht seine, sondern meine.“ Er verneigte sich vor Meister Fabrizius. „Ihr wart immer gut zu mir. Euch verdanke ich, was ich weiß und kann, mein Leben und jeden Augenblick davon, der von Sinn erfüllt war. Doch jetzt trennen sich unsere Wege. Ich bin ein Zeitmeister und fähig, auf eigenen Beinen zu stehen. Lebt wohl!“


    Bevor irgendjemand sich fassen konnte, hatte er Leonas Uhr geschlossen und rannte damit auf die Seitenmauer des Gartens zu.


    Sebastian folgte ihm nach nur wenigen Sekunden, doch Josef hielt den Vorsprung, kletterte ein Spalier hinauf, und Sebastian, der sich hinter ihm hinaufzuziehen versuchte, brach mit der Konstruktion ein, stürzte und fluchte lästerlich, während Josef schon über die Mauerkrone rannte.


    Sebastian rappelte sich auf.


    „Ein Pferd“, brüllte er. „Ich brauche ein Pferd!“


    


    Doch so sehr sich Sebastian mühte, so sehr die Soldaten des Prinzen die Umgebung nach dem Flüchtigen abkämmten, so wenig ließ sich Josef zum Vorschein bringen. Es war, als habe er seine eigene Uhr geschlossen und sich so praktisch unsichtbar gemacht.


    „Das kann er doch nicht getan haben! Oder doch?“, fragte Sebastian, den Tränen nahe.


    „Es wäre Selbstmord“, sagte Meister Fabrizius, der bei dem allen nicht für eine Sekunde die Fassung verloren hatte. „Er könnte sie schließen, aber nicht mehr öffnen, wie du nur zu gut selber weißt. Niemand würde die Uhr aufziehen und binnen 24 Stunden wäre er unwiederbringlich dahin. Das sähe ihm ganz und gar nicht ähnlich.“


    „Nein“, sagte Sebastian. Er klopfte dem schwitzenden Schimmel die Flanke. „Aber er hat Leona mitgenommen. Und das bringt mich schier um den Verstand!“


    „Wenn du sie wiedersehen willst, solltest du deine Geisteskräfte nicht leichtfertig vergeuden“, riet Meister Fabrizius. „Und nun warte hier! Ich habe mit dem Prinzen zu reden.“


    


    Prinz Franz stand mit abwehrend zurückgenommenen Schultern ganz in der Nähe der Klingelschnur.


    „Das Ganze ist ein Komplott!“, sagte er.


    „Das mit Sicherheit“, erwiderte Meister Fabrizius. Er reichte dem Prinzen ein Päckchen, das nur höchst zögernd entgegen genommen wurde.


    „Was ist das?“


    „Das Geld“, sagte Meister Fabrizius schlicht.


    „Sie geben mir das Geld zurück?“


    „Ja. Zwar ist der unzeitige Tod Ihres Cousins nicht auf einen Fehler in der Mechanik der Uhr zurückzuführen, aber ich sehe mich außer Stande, die Summe zu behalten, nachdem ich vielleicht hätte ahnen müssen, dass Georg Michaelis selbst vor einem Mord nicht zurückschrecken würde.“


    „Wieso Michaelis?“


    „Weil ich den Auftrag bekommen habe, und nicht er. So einfach und so traurig.“


    „Woher soll ich wissen, dass Sie die Wahrheit sagen?“, fragte der Prinz.


    „Fragen Sie, wer heute Morgen bei Seiner Hoheit war, ehe Sie zu ihm gingen!“


    Der Prinz klingelte.


    Ein livrierter Diener erschien und verneigte sich schweigend. Prinz Franz erkundigte sich, wer schon so früh vorgesprochen habe.


    Der Diener lief rot an.


    „Eine Dame. Halten zu Gnaden!“


    „Was für eine Dame?“


    „Sie sagte, sie habe Seiner Hoheit einen Brief geschrieben und werde erwartet. Ich fragte, ob ich sie vorlassen solle und Seine Hoheit bejahte das …“


    „Wie sah sie aus?“


    „Sie war nicht allzu groß, schlank, angemessen gekleidet und eher, äh, brünett, wie mir auffiel, als sie den Hut abnahm.“


    „Nina“, sagte Meister Fabrizius.


    Der Prinz machte eine Handbewegung, die den Diener dazu brachte, sich zurückzuziehen.


    „Wer ist Nina?“


    „Die verbliebene Dame einer früheren Zweierbesetzung. Meister Michaelis umgibt sich mit Helfern, und wer wählt sie weniger wegen ihrer besonderen geistigen oder handwerklichen Fähigkeiten, sondern aus anderen Gründen. Nina besitzt das Auftreten, das man benötigt, um in einem Haus wie diesem vorsprechen zu können.“


    „Sie meinen doch nicht wirklich, diese Frau sei hier herauf gekommen, um meinen Cousin …“


    „… umzubringen. Ja“, sagte Meister Fabrizius. „Das verlangte nicht mehr, als die Uhr an sich zu bringen und sie anzuhalten. Ihr Cousin hat wahrscheinlich nicht einmal mehr gemerkt, was geschah. In jedem Fall trat der Tod sofort ein, nachdem das Uhrwerk zum Stehen gebracht worden war. Erst dann zertrümmerte Nina das Glas, stellte die Zeiger auf zwölf Uhr und warf die Uhr aus dem offenen Fenster. Hätte sie die Uhr im Schlafzimmer zu Boden geworfen, wäre sie nicht stehen geblieben. Dazu ist sie zu stabil konstruiert. Es war auch viel einfacher für Nina, den hinteren Deckel zu öffnen und für einen Augenblick den Lauf der Rädchen zu blockieren. Und mit dem Verstellen der Zeiger hat sie mir gleichzeitig die Herausforderung ihres Meisters überbracht.“


    „Das ist furchtbar“, sagte der Prinz. „Man muss diese Frau finden!“


    „Es würde Ihnen kaum gelingen, sie anzuklagen. Höchstens wegen der Zerstörung einer wertvollen Taschenuhr.“


    „Dann werde ich wenigstens das versuchen“, sagte Prinz Franz. „Doch erklären Sie mir doch, weshalb Ihr Mohrenknabe davon gelaufen ist!“


    „Er hat begriffen, dass seine Hoheit ermordet wurde und hat sich unmittelbar an die Verfolgung gemacht“, sagte Meister Fabrizius. „Das war unklug von ihm. Aber wahrscheinlich wird er Nina ohnehin nicht mehr finden. Meister Michaelis hat zweifellos in der Nähe gewartet und ihre Uhr geschlossen, nachdem das Attentat gelungen war.“


    „Dann werde ich einen Steckbrief dieses Herrn herausgeben lassen!“, sagte der Prinz, der immer noch blass und angegriffen aussah. „Dieses Fürstentum ist klein, aber das bedeutet nicht, dass wir Morde weniger wirksam verfolgen würden als in anderen deutschen Ländern. Und den Mord am Erbprinzen Eschweges schon gar nicht.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    Die Grabkapelle der Fürsten von Eschwege


    


    Leona hörte eine schwere Tür ins Schloss fallen, einen Schlüssel, der im Schloss gedreht wurde, dann wurde jäh ihre Uhr geöffnet.


    Vier mächtige Kerzen brannten in vergoldeten Leuchtern. Sie beleuchteten den offenen Sarg, in dem Prinz Ludolf mit gefalteten Händen zur Ruhe gebettet worden war. Daneben stand Josef, als er geradewegs aus der Unterwelt aufgestiegen. Das Weiße seiner Augen glänzte wie Email.


    „Was machen wir hier?“, fragte Leona leise.


    „Wir halten die Totenwache“, erwiderte Josef. „Hätte Vetter Franz mehr Mumm, würde er es tun. Da er nach dem Brauch der neuen Zeiten darauf verzichtet, werden wir unserem Klienten diese Ehre erweisen.“


    Leona spürte ein Kribbeln im Rücken. Trotzdem betrachtete sie Prinz Ludolf, der nicht im strengen dunklen Anzug aufgebahrt worden war, sondern in Samt und Seide, einen martialisch wirkenden Säbel neben sich. Sein Gesicht wirkte jedoch friedfertig, beinahe als wisse er sich weit fort.


    „Warum bist du weggelaufen?“, fragte Leona, ohne sich zu Josef umzudrehen. „Was soll das Gerede von Rache? Selbst wenn es ihm hier irgendetwas nützen würde, wie würdest es dann wohl anstellen, an Meister Michaelis Rache zu nehmen?“


    „Ich habe meine Pläne“, sagte Josef.


    Er ging in die kleine Sakristei, durchstöberte Schränke und Truhen und kam mit einem Weihrauchgefäß wieder. Es war überaus kostbar gearbeitet, mit Edelsteinen besetzt und erstaunlich schwer.


    „Erweise Prinz Ludolf deine Referenz“, befahl Josef. „Lass den Rauch zur Decke steigen wie fromme Gebete, während ich umso besser nachdenken kann. Weihrauch war nicht ohne Grund fast allen Kulturen heilig.“


    „Und sinnt man in seinem Duft auf Rache?“, fragte Leona.


    „Auge um Auge!“, sagte Josef. „Zahn und Zahn. So spricht der Herr.“


    „Nein“, erwiderte Leona. „Er spricht: Vergib uns, wie auch wir unseren Schuldigern vergeben.“


    Josef grinste.


    „Oh, mir scheint, du willst im Angesicht eines Toten theologische Debatten vom Zaun brechen. Doch du darfst mir glauben, dass ich nicht geneigt bin, auch meine linke Wange hinzuhalten, wenn mich einer auf die Rechte schlägt. Keineswegs. Oder doch nur dem Anschein nach. Ich sage Mene mene tekel, und Georg Michaelis soll sich vorsehen! Anderthalb Jahrhunderte Grausamkeit und Frevel werden irgendwann begleichen werden. Darauf darfst du so fest vertrauen, wie auf das Evangelium.“


    Leona musste husten. Sie nahm das Weihrauchgefäß und umschritt den Sarg. Nach der dritten Umrundung blieb sie neben Josef stehen, der auf den Altarstufen saß.


    „Du bist ein so schreckliches Kind! So klug und dabei so dumm. Wie kannst du dir einbilden, Michaelis allein bezwingen zu wollen?“


    Josef sah zu ihr auf.


    „Ich bin nicht allein.“


    Leona seufzte und hätte beinahe wieder gehustet.


    „Welchen Unterschied macht es, ob du mich dabei hast? Das Ganze ist albern und du solltest zu Meister Fabrizius zurückkehren.“


    Josef zog sie zu sich auf die Stufen.


    „Aus gutem Grund werde ich das nicht tun“, sagte er. „Denn nun bewahrheitet sich, was ich lange schon befürchtet habe. Michaelis weiß alles über die Uhr mit den Kupferintarsien. Er wird sie bei Meister Fabrizius suchen. Gehen wir andere Wege, wird es schwieriger für ihn. Und sollte unserer wackerer Leutnant doch noch Loyalitäten seinem früheren Herrn gegenüber verspüren, dann halten wir beide besser Abstand zu ihm.“


    Leona seufzte. Aus dem silbernen Gefäß stieg immer noch reichlich Weihrauch und ließ ihre Augen tränen.


    „Glaubst du, Sebastian hat uns verraten?“


    „Vielleicht“, sagte Josef, als sei es letztlich gleichgültig. „Und deine zärtlichen Gedanken in Ehren, Leona – nun geht es um mehr. Meister Fabrizius hat nicht umsonst einen Knaben zum Zeitmeister ausgebildet. Liebe macht erwachsene Menschen so leicht zu Narren. Mir kann dieses Gefühl nichts anhaben. Jedenfalls nicht auf dieselbe Weise wie dir. Daher muss ich dich führen.“


    „Wohin?“, fragte Leona.


    Über sich konnte sie die Umrisse Fackeln tragender Engel erahnen. Gold glänzte unter der Kuppel. Etwas Kleines, Weißes am höchsten Punkt musste der Heilige Geist in Gestalt einer Taube sein.


    „Möglicherweise ins Verderben“, sagte Josef. „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir den Weg gehen müssen, der seit Jahrhunderten vorgezeichnet ist und den vor uns niemand zu gehen wagte.“


    „Und dieser Weg hat mit meiner Uhr zu tun?“


    „Deine Uhr ist dieser Weg“, sagte Josef. „Und nun bringe den himmlischen Scharen das Opfer des duftenden Rauches, denn Josef muss nachdenken, damit uns nicht Eile und Oberflächlichkeit in den Abgrund reißen.“


    


    Meister Fabrizius saß mit Bettina, Nelly, Sebastian und Freder in einem Wiesbadener Caféhaus und hatte ein ausgiebiges Frühstück bestellt.


    Für Nelly kam heiße Schokolade in einer Tasse, die weit höher über der Tischkante aufragte als Nelly selbst. Bettina hatte alle Hände voll zu tun, einen Unfall zu verhindern. Sebastian behauptete, er habe keinen Appetit, griff dann aber doch zu, nachdem Freder schon zwei Brötchen mit Butter und Konfitüre restlos aufgegessen hatte.


    „Wozu die überzähligen Teller?“, fragte er, denn Meister Fabrizius hatte zwei zusätzliche Gedecke auflegen lassen.


    „Wir wollen nicht vergessen, dass unsere Gemeinschaft zurzeit nicht komplett ist“, erwiderte Meister Fabrizius.


    „Wir werden sie nicht finden!“, sagte Sebastian und vergaß das Kauen.


    „Nun, dann finden sie uns, wenn sie das möchten.“


    „Josef wird es verderben!“


    „Josef hat uns eigens deswegen verlassen, damit es nicht verdorben wird.“


    Sebastian errötete.


    „Also glaubt er immer noch, ich sei ein Verräter. Und Leona glaubt es auch!“


    Meister Fabrizius köpfte ein weichgekochtes Ei und blieb die Antwort schuldig. Erst nach einigen Minuten sagte er: „Es hilft niemandem, wenn du nun das gute Frühstück stehen lässt.“


    Freder, der das Leben mit drei Mahlzeiten, Kaffeestunde und einer lachenden Nelly immer mehr zu genießen vermochte, bediente sich das dritte Mal am Brotkorb.


    „Nicht, dass ich mich beklagen würde, oder so, aber worum geht’s denn bei all dem? Klar, wir haben diesem Michaelis die Suppe versalzen und der war sauer. Also hat er den Prinzen umgebracht, um uns aus dem Geschäft zu drängen. Aber deswegen versteh ich noch lange nicht, weshalb Meister Josef weggerannt ist.“


    „Wegen der Uhr mit den Kupferintarsien“, sagte Meister Fabrizius.


    „Das ist doch Leonas Uhr … äh, Madame Leonas Uhr.“


    „Eben jene.“


    „Die ist doch nur aus Silber.“


    Meister Fabrizius lächelte.


    „Aus Silber, Kupfer und edlen Steinen. Der materielle Wert der Uhr dürfte Meister Michaelis jedoch vollkommen gleichgültig sein. Es ist eine magische Uhr. Und darauf kommt es an.“


    „All Ihre Uhren sind doch magisch“, protestierte Freder.


    „Nicht alle“, sagte Meister Fabrizius. „Und keine davon ist so magisch wie Leonas Uhr. Wir mussten beinahe anderthalb Jahrhunderte warten, ehe sie gefertigt werden konnte. Sie wird auch Rad der Zeit genannt.“


    „Oder Smaragdina“, ergänzte Sebastian mit dramatischer Betonung.


    „Und?“, fragte Freder unbeeindruckt.


    Meister Fabrizius lachte.


    „Niemand erwartet, dass du Anspielungen auf hermetisches Wissen verstehst. Dazu bist du nicht lange genug bei mir. Es gab einst einen Weisen – manche sagen auch, er sei ein Gott gewesen – der das magische Wissen seiner Zeit in eine smaragdene Tafel gravierte, die Smaragdina. Sie gilt seit Jahrtausenden als verschollen.“


    „Und die Smaragde in Leonas Uhr sind Stücke von dieser Tafel?“, fragte Freder.


    Sebastian wurde weiß wie frisch gebleichtes Leinen. Er machte eine hektische Handbewegung, um Freder zum Schweigen zu bringen. Meister Fabrizius hingegen grinste.


    „In deinem Schädel steckt mehr als mancher vermuten würde, Freder. Nur musst du lernen, deine Eingebung nicht spontan auszuplaudern. Hier schadet es nicht. Aber außerhalb unseres trauten Kreises solltest du stets den Eindruck erwecken, weniger als Nichts zu wissen.“


    „Kann ich“, sagte Freder. „Und eigentlich hab ich auch kein Wort verstanden.“


    


    Der große Schlüssel wurde im Schloss gedreht. Die Türen schwangen auf.


    Der Priester blieb auf den Stufen stehen, schnupperte und rieb sich den Haaransatz. Die Messdiener begannen zu flüstern.


    In Windeseile verbreitete sich die Neuigkeit, und während der Priester sich misstrauisch in der Kapelle umsah, knieten immer mehr Menschen aus Prinz Ludolfs Hofstaat neben dem Sarg nieder.


    Lange ehe die Prozession den weiten Weg zum Friedhof zurückgelegt hatte, waren die Menschen in den umliegenden Ortschaften in Aufruhr. Sie kamen in Scharen, um sich dem Leichenzug anzuschließen und den Prinzen zu sehen, der allein mit der Kraft seines gottgefälligen Lebens und seines frühen Todes die Kapelle seiner Familie mit Weihrauchduft erfüllt hatte. Schließlich wusste jeder, dass Gott seine Lieblinge oft in jungen Jahren zu sich berief, und Er selbst hatte geruht, Prinz Ludolfs Qualitäten durch ein kleines Wunder zu bestätigen.


    Am Nachmittag kamen die Frauen in den Spinnstuben und die Männer in den Gastwirtschaften zusammen. Dort erinnerte man sich, welch gottesfürchtiger Mensch der Prinz stets gewesen war, und einige besonders Kundige wussten zu berichten, dass sich die Kerzen von selbst entzündet hätten, als man am Morgen die Kapelle betreten habe. Der Kammerdiener hatte inzwischen jeden Wissbegierigen darüber informiert, dass es in Prinz Ludolfs Schlafgemach am Morgen seines Ablebens nach Blüten geduftet habe, und zwar nach Maiglöckchen, welche einen Tod in Reinheit symbolisierten, da sie ebenso schneeweiß wie giftig waren.


    „Tja“, sagten die Bauern. „Nichts gegen Prinz Franz, aber so einen wie den Ludolf kriegen wir nie wieder!“ Und über die nächsten Monate hinweg konnten die Pfarrer im kleinen Fürstentum Eschwege nicht über mangelnden Besuch des Gottesdienstes klagen.


    Lange ehe der Sarg ins Grab hinabgelassen wurde, war Josef unter dem Altartuch hervor geschlüpft, hatte die Kapelle verlassen und dem Schloss der Fürsten von Eschwege den Rücken gekehrt.


    Er suchte sich seinen Weg durch dichten Wald, stillte den ersten Hunger mit rohen Schirmlingen, sammelte ein paar verspätete Beeren und aß sich auf einer lauschigen Wiese an Schafchampignons satt. Dort öffnete er auch die Uhr mit den Kupferintarsien, wies auf die Pilze und sagte: „Iss! Wer weiß, wann unser Tisch wieder so reich gedeckt sein wird.“


    


    


    


    


    

  


  
    Die Nacht im Kasino


    


    Sebastian ging die Stufen hinauf und läutete.


    Kilian öffnete ihm, ließ den Blick spöttisch von den polierten Stiefeln bis zum Dreispitz gleiten und sagte: „Du siehst affig aus. Aber das ist ja nichts Neues. Was willst du?“


    „Ich überbringe einen Brief“, sagte Sebastian. „Wo ist Meister Michaelis?“


    „Oben. Geh ruhig hinauf! Du kennst dich ja aus.“


    Sebastian lief über dicken Teppich, der seine Schritte unhörbar machte, doch er hatte an Kilians Begrüßung längst gemerkt, dass man Michaelis von seiner Ankunft informiert hatte.


    Die Tür des Studierzimmers stand einladend offen.


    „Nur herein!“, sagte Meister Michaelis.


    Er trug die Kappe und das Gewand des Magiers. Von seiner Gürtelschärpe hingen sieben Uhren.


    Sebastian verneigte sich.


    „Ich überbringe einen Brief meines Herrn“, sagte er.


    Michaelis, der an seinem weiten Umlegekragen gezupft hatte, schlug aus der Rückhand zu.


    „Du wagst es also, diesen Scharlatan als deinen Herrn zu bezeichnen, wohl wissend, wem du Gehorsam schuldest?“


    Als kampferprobter Soldat hatte Sebastian sicheren Stand gewählt. Er wankte nicht, doch ihm lief Blut von den Lippen und tropfte auf die weiße Uniformjacke.


    „Ich weiß, wem ich Gehorsam schulde“, sagte er. „Würdet Ihr nun so gut sein, vom Inhalt dieses Briefes Kenntnis zu nehmen und mir gegebenenfalls eine Antwort mitzugeben?“


    Meister Michaelis entrollte das Pergament.


    „So, so“, sagte er. „Lucas wagt es also nur, mir entgegenzutreten, wenn er Leute um sich weiß.“


    „Wundert Euch das?“


    „Nein, offen gesagt nicht. Und mir soll es recht sein. Sage Lucas, dass ich kommen werde! Ich finde unsere Zusammenkünfte stets inspirierend. Wird denn die junge Madame Leona auch zugegen sein?“


    „Nein“, sagte Sebastian.


    „Wie schade. Vor vielen, vielen Monaten wurde das Gespräch zwischen ihr und mir jäh unterbrochen. Ich gedenke, es fortzusetzen. Das kannst du ausrichten, Sebastian. Du kannst ausrichten, dass die Pläne nicht aufgehen werden, die Lucas in seinem Herzen bewegt. Dass die Pergamente schlechte Abschriften waren, wenn nicht sogar böswillige Fälschungen, dazu gedacht, Unwissende in die Irre zu führen. Dass ich ihn in die Enge treiben werde. Und zu guter Letzt, dass sich seine Zeit ihrem Ende zuneigt. Kannst du das alles behalten, Sebastian?“


    „Ich kann“, sagte Sebastian. „Doch wird sich Meister Fabrizius wegen alldem nicht fürchten.“


    „Dann ist es schlecht um seinen Geisteszustand bestellt“, entgegnete Meister Michaelis. „Und du selbst, Sebastian, solltest darüber nachdenken, ob es klug war, die Seiten zu wechseln. Am Ende wird einer siegen. Nur einer. Und das wird nicht Lucas sein. Dann hängt es von mir ab, was aus der Frau wird, die du liebst. Geh nun, und überbringe meine Antwort!“


    


    Amalie musste dreimal klopfen, ehe Alexander ihr öffnete. Er wirkte verschlafen und sein Anzug trug Knitterfalten.


    Sie ging zum Tisch und warf einen Blick auf die Berechnungen und den schrägen Strich, der entstanden war, weil Alexander im Einschlafen der Stift entglitten war.


    „Nun ist Schluss“, sagte sie. „Du bringst dich früher oder später um den Verstand, wenn du so weitermachst. Du wirst die garstige Mathematik für einen Tag aus deinen Gedanken verbannen, irgendetwas ganz und gar Nutzloses unternehmen, ordentlich essen und dann eine Nacht lang durchschlafen.“


    Alexander wollte widersprechen, doch sie hob drohend den Finger. „Ich meine es ernst, Alexander. Leona ist nicht damit geholfen, wenn du dich so sehr ermüdest, dass du ständig über deinen Zahlen in Schlaf fällst. Einen einzigen Tag lang beschäftigst du dich mit anderem, und dann hast du vielleicht wieder Farbe im Gesicht, sonst werde ich dir noch Rouge leihen müssen, damit man dich nicht für ein bleiches Nachtwesen hält.“


    Alexander rang sich ein Lächeln ab.


    „Du hast ja recht“, sagte er. „Ganz offen gestanden habe ich seit zwei Wochen keinen nennenswerten Fortschritt gemacht.“


    Amalie legte den Bleistift in die Holzschachtel zurück.


    „Du musst auch einmal an etwas anderes denken. Und versuchen, die Speisen zu schmecken, die du mit der Gabel in den Mund schiebst.“


    Beinahe hätte Alexander nun doch gelacht.


    „Dann will ich deinen Rat befolgen und etwas ganz und gar Nutzloses tun“, sagte er. „Du brauchst Abwechslung genauso dringend wie ich. Und was unternimmt man in Wiesbaden, wenn man nicht ins Theater geht, oder flaniert – man geht in die Spielbank.“


    Amalie bekam große Augen.


    „In die Spielbank? Du gehst mit mir in die Spielbank?“


    Jetzt lachte er wirklich.


    „Warum nicht?“, sagte er. „Wir werden uns einen Abend lang amüsieren, nicht an Uhren denken, und die Welt der Zahlen auf jene beschränken, die sich auf dem Roulette drehen.“


    


    Meister Fabrizius betrat die Spielbank eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit, eine Uhr sichtbar an der Uhrkette in der Tasche seiner silbergrauen Weste, einige andere verborgen in Innentaschen. Sebastian trug die Uniform, die Bettina ihm sorgfältig ausgewaschen und trocken gebügelt hatte. Am Eingang schien man für einen Moment unsicher, doch dann erklärte Meister Fabrizius, er käme mit seinem guten Freund, Oberstleutnant Teck vom dritten Österreichischen Garderegiment, und sofort wirkte die weiße Uniform samt Dreispitz und gepudertem Zopf mit der schwarzen Samtschleife nicht mehr verschroben, sondern höchst authentisch. Sebastian warf lässig ein kleines Vermögen in Gold auf den Tresen und steckte die Jetons, die er dafür bekam, so achtlos ein, als handle es sich um eine Handvoll Linsen. Der mächtige, funkelnde Kronleuchter nötigte ihm nicht einmal einen Blick ab.


    „Auf keinen Fall Roulette“, sagte er zu Meister Fabrizius. „Dabei betrügen sie ganz unwahrscheinlich oft. Außerdem bin ich ein Mann der Würfel und der Karten.“


    „Dann kannst du dich auf diese Weise bemühen, eventuelle Begleiter unseres lieben Georg Michaelis zu beschäftigen. Aber sei wachsam!“


    „Da ich Meister Michaelis weit über hundert Jahre kenne, bin ich wachsam“, erwiderte Sebastian. „Doch hier im Kasino wird er kein Aufsehen erregen wollen. Er ist oft in der Stadt und knüpft geschäftliche Beziehungen zu den reichen Kurgästen. Ergo kann er sich keinen Skandal leisten. Er wird sich entweder auf Drohungen und Forderungen beschränken, oder versuchen, Sie nach draußen zu locken.“


    „Verlass dich nicht darauf“, sagte Meister Fabrizius. „Er ist ein Mann, der seinen Gegnern unliebsame Überraschungen zu bereiten weiß.“


    Sebastian zuckte die Achseln.


    „Ich habe ja für alle Fälle Freder dabei.“


    


    „Wie wundervoll“, sagte Amalie. „Und welch entzückende Kleider! Was werden wir spielen, Alexander? Ich würde mich zu gerne einmal am Roulette versuchen.“


    „Dann machen wir das“, sagte Alexander. „Aber als Mathematiker kann ich dir nicht raten, auf eine Zahl zu setzen. Nimm Schwarz oder Rot!“


    „Dann Rot“, sagte Amalie.


    Ihre Röcke schwangen energisch herum, als sie sich den Tischen zuwandte und sie wäre beinahe gestolpert, denn Alexander machte die Drehung nicht mit.


    „Amalie“, sagte er. „Habe ich mich tatsächlich derartig überarbeitet? Befallen mich Halluzinationen, oder sollte ich diesen Herrn in der weißen Uniform kennen?“


    Im selben Augenblick entdeckte Leutnant Teck Amalie. Er schob sich an gut gelaunten Kasinogästen vorbei.


    „Meine Verehrung, Fräulein Kreisler! Aber Sie sollten nicht hier sein.“ Sein Blick glitt zu Alexander und er verneigte sich steif. „Und Herr Berling ebenso wenig.“


    Alexander sah sich seinem Nebenbuhler zum ersten Mal bei guter Beleuchtung gegenüber. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen.


    „Wo ist meine Frau?“, fragte er.


    „Nicht hier.“


    „Wo dann?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Amalie legte Sebastian die Hand auf den Arm.


    „Bitte, Leutnant Teck, seien Sie doch nicht so spröde! Wir sind auf der Suche nach Leona …“


    „Das ehrt Sie, Fräulein Kreisler. Nur kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, wo sich Ihre Cousine im Augenblick aufhält. Außerdem wird Meister Michaelis jeden Augenblick hier erscheinen.“


    „Das ist ein Mann, mit dem wir auch ein Wörtchen zu reden haben“, sagte Alexander.


    Sebastian funkelte ihn an.


    „Sie erinnern sich doch gewiss an Ihre letzte Begegnung mit Meister Michaelis. Erscheint es unter diesen Umständen nicht ein wenig verantwortungslos, markige Sätze zu formulieren, statt Fräulein Kreisler in Sicherheit zu bringen?“


    Alexander maß ihn mit einem wenig schmeichelhaften Blick.


    „Sind Sie tatsächlich der Richtige, Ratschläge dieser Art zu erteilen? Leona lebte in Sicherheit, behütet und in allerbesten Verhältnissen, bis Sie daher kamen …“


    „Ah? Behütet? In allerbesten Verhältnissen?“, unterbrach ihn Sebastian. „Sie hat im Haus Ihrer Eltern gewiss keinen Hunger gelitten. Das will ich zugestehen, doch was den Rest angeht …“


    Amalie schob sich zwischen beide Männer.


    „Genug gestritten“, sagte sie. „Da ist Meister Michaelis!“


    Sebastian fuhr herum.


    Ein freundliches Lächeln auf den Lippen kam Michaelis auf sie zu.


    „Wie allerliebst, Sie alle beieinander zu sehen“, sagte er. „Ist Ihre reizende Frau Gemahlin auch zugegen, Herr Berling?“


    „Glücklicherweise nicht“, erwiderte Alexander.


    „Bedauerlicherweise wollten Sie ganz sicherlich sagen, denn Ihre Gattin ist ja nun eine äußerst inspirierende Gesellschaft. Aber ich sehe Sie in Begleitung von Fräulein Kreisler…“


    „Lassen Sie Fräulein Kreisler aus dem Spiel!“, sagte Alexander böse. „Verraten Sie mir lieber, wo meine Frau ist!“


    Meister Michaelis zog die Augenbrauen nach oben.


    „Sollten Sie mich das fragen, lieber Freund? Oder nicht doch unseren hochgeschätzten Leutnant Teck? Vielleicht unterbreiten Sie Ihre besorgten Erkundigungen aber auch dem Mann, der die Schuld an Ihrer ganzen Misere trägt, und der sich unserer Unterhaltung augenscheinlich anschließen möchte.“


    Er deutete auf Meister Fabrizius, der ohne Eile zu ihnen herüber kam.


    Alexander wollte scharf erwidern, doch dann standen sich die beiden Zeitmeister Auge in Auge gegenüber, und plötzlich brachte er kein Wort mehr heraus.


    Alle standen, als sei die Zeit angehalten worden.


    „Lucas“, sagte Michaelis herzlich. „Wie zuvorkommend von dir, mir deine Einladung zukommen zu lassen. Wir haben seit Ewigkeiten keine Gelegenheit gehabt, ein wenig zu plaudern.“


    „Wie geht es dir denn, Georg?“, erwiderte Meister Fabrizius. „Ist es auf Dauer nicht ermüdend, so viel Schuld auf sich zu laden und so wenig vom dem zu tun, was uns Meister Terminus damals aufgetragen hat?“


    Michaelis fasste in eine seiner Taschen und Sebastian wollte schon einen Satz nach vorne machen, da sah er, dass es keine funktionstüchtige Uhr war, die Michaelis ihnen präsentierte. Der Deckel fehlte, das Gehäuse war geschwärzt. Jemand hatte das Zifferblatt entfernt. Federn und Rädchen standen unordentlich hoch, als habe jemand mit einem spitzen Gegenstand einige davon nach oben gehebelt.


    „Dieser Meister Terminus?“, fragte Michaelis.


    Meister Fabrizius nahm die zerstörte Uhr aus deiner Hand seines Widersachers.


    „Ich habe mir nicht klar gemacht, wie tief du längst gesunken bist. Wahrscheinlich wollte ich es nicht wissen. Ich kam hierher, um dir zu sagen, dass ich Prinz Ludolfs Tod nicht ungeahndet lassen werde. Jetzt zeigst du mir mit Häme statt mit Reue, dass du selbst vor dem Mord an unserem Meister nicht zurückgeschreckt bist. Georg, du tust mir leid!“


    „Dein Mitgefühl ist nicht von Nöten“, entgegnete Michaelis selbstgefällig. „Weit eher wirst du das meine brauchen, denn nun ist niemand mehr da, der sich schützend vor dich stellen könnte, so wie damals, als ich die Sache zwischen uns klären wollte. Aber ich bin nicht kleinlich, Lucas. Einige Forderungen von meiner Seite, die du leicht zu erfüllen vermagst, und ich lasse dir einen Fluchtweg offen.“


    Meister Fabrizius neigte den Kopf um wenige Millimeter.


    „Ich schlage im Gegenteil vor, wir gehen nach draußen und klären alles zu Klärende sofort!“


    „Oh, steigt dir das Blut zu Kopf, mein Lieber? Das sind schlechte Voraussetzungen für ein Kräftemessen. Ich habe dich nur zweimal zornig gesehen, Lucas. Beide Male fehlte es dir deutlich an der wünschenswerten Kontrolle. Ein drittes Mal kannst du das nicht riskieren. Schon gar nicht, da du Begleitung hast.“ Er verbeugte sich vor Amalie. „Besser wäre es, du würdest über meine Worte nachdenken. Ich will Josef, die Uhr mit den Kupferintarsien und die restlichen augustäischen Uhren. Dann magst du mitsamt deinem restlichen Anhang hingehen, wohin es dir beliebt.“


    Meister Fabrizius nahm die Brille mit dem feinen Drahtgestell ab, rieb sich die Augen und begann schallend zu lachen.


    „Ja, Georg“, sagte er dann. „Ich kann mir schon vorstellen, dass du all das gerne hättest.“


    Meister Michaelis schien nicht bereit, diese Erheiterung zu teilen. Sein Lächeln wurde verkniffen.


    „Du überschätzt dich.“


    Alexander war es gelungen, sich aus seiner Erstarrung zu lösen.


    „Sie sind derjenige, der sich überschätzt!“, sagte er wütend. „Wofür halten Sie sich eigentlich? Ich habe Beziehungen, Herr Michaelis. Ich werde dafür sorgen, dass man Sie fallen lässt, ganz gleich ob in Wiesbaden oder anderswo. Sie sind nicht nur ein Schurke, sondern auch ein Flegel und kaum wert, dass Männer wie wir überhaupt das Wort an Sie richten.“


    Sebastian sah etwas wie ein Fünkchen im Blick des Zeitmeisters und schob sich zwischen ihn und Alexander.


    „Beachten wir Herrn Berling nicht weiter“, sagte er. „Er spielt in dieser Angelegenheit nicht die geringste Rolle. Sprechen wir über Ihre Forderungen …“


    Alexander wollte ihn am Arm fassen und zu sich herumreißen, da hatte Meister Fabrizius den Ellenbogen dazwischen gebracht und drückte Alexander gegen Amalie. Sie verstand sofort, hakte sich bei Alexander unter und zog ihn zur Seite.


    „Was erdreistet sich dieser Leutnant Teck eigentlich“, begann Alexander, fahrig vor unterdrücktem Zorn, doch Amalie schnitt ihm das Wort ab.


    „Er wirft sich gerade zwischen dich und die Gefahr“, sagte sie. „Das finde ich sehr ritterlich von ihm.“


    „Ritterlich“, schnaubte Alexander. „Ich benötige niemanden, der sich zwischen mich und eine Gefahr stellt, und außerdem fürchte ich diesen Herrn Michaelis nicht. Hier hat er keine Helfershelfer, die plötzlich Pistolen ziehen können.“


    „Es könnte durchaus genügen, wenn er selbst eine Uhr zieht“, entgegnete Amalie. „Ich habe dir doch von Josef und seinen augustäischen Uhren erzählt.“


    Ehe Alexander etwas erwidern konnte, kam Meister Fabrizius zu ihnen, während Sebastian unerschrocken die Stellung hielt.


    „Sie werden mich gewiss nicht für unhöflich halten, wenn ich Sie bitte, nun so schnell wie möglich mit Fräulein Kreisler aufzubrechen! Die Situation ist weit gefährlicher, als Sie anscheinend annehmen.“


    „Wollen Sie vor diesem Mann kampflos das Feld räumen?“, fragte Alexander.


    Meister Fabrizius schnalzte.


    „Falls ein Kampf unvermeidlich sein sollte, dann werde ich ihn führen. Genau dann wäre mir Ihre Gegenwart jedoch äußerst unbequem, denn unser Kontrahent scheut vor nichts zurück. Sagen Sie mir, wo Sie hier in Wiesbaden abgestiegen sind, und ich suche Sie morgen im Lauf des Vormittags auf!“


    Amalie nannte den Namen ihres Hotels.


    „Wir gehen“, sagte sie. „Aber versprechen Sie uns, dass wir Leona in den nächsten Tagen sehen können!“


    „Darüber unterhalten wir uns morgen“, sagte Meister Fabrizius, lächelte noch einmal freundlich und ließ sie stehen.


    


    Sebastian spürte unterdessen Schweiß seinen Nacken herablaufen. Meister Michaelis gab sich zwar liebenswürdig, aber Sebastian hatte beinahe anderthalb Jahrhunderte Zeit gehabt, um Liebenswürdigkeit von dieser Seite als Zeichen eines bevorstehenden Sturmes deuten zu können.


    „Wie unklug von dir, dich auf die Seite derer zu stellen, die zwangsläufig untergehen müssen. Du weißt zu würdigen, welche Mittel mir zur Verfügung stehen. Besitzt Lucas etwa Ähnliches? Nein, Sebastian, du kannst mich nicht einen Augenblick lang täuschen! Ich habe dir bereits gestern gesagt, dass es nicht in deinem Interesse liegen kann, einem anderen Herrn zu dienen als mir.“


    „Sie haben Angst“, sagte Sebastian.


    Meister Michaelis lachte und tätschelte ihm die Schulter.


    „Vor wem?“, fragte er. „Vor Lucas Fabrizius? Oder gar vor dir?“


    „Vielleicht nicht vor Meister Fabrizius und schon gar nicht vor mir Armseligem. Aber ganz bestimmt davor, die Uhr mit den Kupferintarsien nicht in die Hand zu bekommen, ehe es zu spät ist.“


    „Oh, Sebastian, mein Junge! Mein armer, dummer, leichtsinniger Junge!“, sagte Michaelis leise. „Du meinst also, du könntest es wagen, mir zu drohen? Du meist, ich fürchte mich vor einer Legende? Du bildest dir ein, ich wüsste nicht, dass es Lucas am nötigen Wissen und an den nötigen Fähigkeiten fehlt, eine solche Uhr nach den Regeln der Kunst zu bauen? Er hat eine Uhr gebaut, ja. Aber sie besitzt in keinem Fall die Eigenschaften, die das Pergament beschreibt. Und nun geht, ehe ich die Geduld mit euch verliere! Ich gebe euch drei Tage Zeit. Du bringst mir, was ich gefordert habe, und ich verschone euch! Versäumst du es hingegen, mir zu gehorchen, hast du dir alles Nachfolgende selbst zuzuschreiben!“


    


    


    


    

  


  


  
    Rückkehr


    


    Leona klopfte sich den Schnee ab, ehe sie Josef nach drinnen folgte.


    Das Haus war sauber gefegt und leer.


    Nur der gemauerte Küchenherd stand noch an seinem Platz und im ersten Stock waren Tisch und Stühle zurückgeblieben. Josef fand im Hof einen Stapel Feuerholz, machte ein kleines Feuer im Herd, breitete sein samtenes Obergewand darauf aus und dort oben, wo Bettina immer das Essen gekocht hatte, kuschelten sie sich zum Schlafen zusammen. Das Feuerchen reichte eben, ihnen für die Hälfte der Nacht ein wenig Wärme zu schenken und die Kleider zu trocknen.


    Leona erwachte in den frühen Morgenstunden, einen Arm um Josef geschlungen, dessen Kopf an ihrer Schulter ruhte. Er schlief fest. Sein magerer Körper wärmte sie an Bauch und Brust, während sie am Rücken fror.


    Im Schlaf wirkte Josef ganz und gar wie das Kind, das er zu sein schien. Ein zu schmaler Zwölfjähriger mit schwarzen Ringellocken und einer Haut wie Kaffee. Leona seufzte. Unwillkürlich musste sie an ihre Tochter denken. Sie hatte sich lange gesträubt, sie wegzugeben. Nun schien es nur vernünftig, dass sie bei Alexander aufwachsen würde.


    Leona blinzelte, um Tränen zurückzudrängen. Sophia war so hübsch, so heiter … und so weit fort. Je weiter, desto besser. Leona malte sich lieber gar nicht erst aus, was Meister Michaelis einfallen mochte, wenn er von der Existenz dieses Kindes erfuhr.


    Sie schniefte.


    Josef bewegte sich, gähnte und drückte sich enger an sie. So lagen sie, bis Leona es nicht mehr aushielt. Ein gemauerter Herd war alles andere als eine bequeme Bettstatt, schon gar ein vollkommen ausgekühlter Herd. Josef gähnte wieder, doch diesmal ließ er sich dazu bewegen, aufzustehen. Leona erschrak, als er so im Hemd vor ihr stand. Der Weg zurück nach Frankfurt hatte ihnen beiden viel abverlangt, aber wegen des großzügig geschnittenen Samtgewandes war ihr gar nicht aufgefallen, wie dünn Josef geworden war. So sehr war sie doch gewiss selbst nicht abgemagert! Sie betastete ihr Schlüsselbein und die Schulter.


    Nun, vielleicht doch.


    „Frühstück wird es wohl nicht geben“, sagte sie.


    „Sicherlich wird es welches geben“, widersprach Josef. „Wir sind ja nicht grundlos zurückgekommen. Hier sind wir nicht nur sicher vor Entdeckung, sondern hier findet sich weit mehr als man in einem leeren Haus vermuten sollte.“


    „Sicher vor Entdeckung?“, fragte Leona spöttisch. „Wo waren wir das je?“


    „Meister Fabrizius wird vorerst nicht herkommen. Und Meister Michaelis weiß, dass wir immer sehr lange warten, ehe wir zu einem Unterschlupf zurückkehren. Wahrscheinlich ahnt er nicht einmal, dass wir uns von unserem Meister getrennt haben.“


    Er führte Leona nach oben, rückte den Tisch an die Wand, löste ein Brett aus der Holzverkleidung der Decke und schwer fielen zwei Säckchen zu Boden.


    „Wir haben an über zwanzig Orten Geld versteckt“, sagte er und ließ sich eins der beiden Säckchen wieder anreichen. Er schob es in die Aussparung und setzte das Brett an seinen Platz. „Dielenbretter werden weit häufiger abgesucht. An die Decke denken die wenigsten. Und sie haben auch nicht immer genügend Zeit, um ein Haus so gründlich zu durchkämmen. Für uns bedeutet es nicht nur Frühstück, sondern auch warme Kleidung, mehr Feuerholz und Bequemlichkeit.“


    Gegen Mittag hatte Leona Einkäufe gemacht, Holz bestellt und den Herd so ordentlich eingeheizt, dass sie darauf kochen konnte. Einträchtig schälten sie Kartoffeln, schnitten Kohl, würfelten Speck und warteten dann darauf, dass der Eintopf gar wurde.


    „Was soll nun werden?“, fragte Leona.


    Josef lächelte.


    „Nun gilt es, deine Ausbildung fortzusetzen und alsbald abzuschließen.“


    „Und dann?“


    „Dann besiegen wir Meister Michaelis und leben glücklich bis an unser seliges Ende.“


    „Besiegen wir ihn?“, fragte Leona. „Sebastian hat behauptet, dass wir ihn nicht besiegen können und dass er uns alle kriegen wird.“


    „Unser Herr Leutnant ist so lange klein und geduckt gehalten worden, dass er es wohl selber glaubt. Meister Michaelis versteht es, sich in eine Gloriole der Macht zu hüllen. Und er hat Macht. Ich habe in meiner Lehrzeit bei ihm Dinge gesehen, die mir Furcht eingeflößt haben. Aber es gibt auch eine Menge Dinge, die er nicht weiß oder nicht vermag.“


    „Du hast dich gefürchtet?“, fragte Leona. „Das kann ich mir kaum vorstellen.“


    Josef grinste.


    „Damals war ich ein Küken. Heute kann ich selber krähen. Und doch möchte ich in der Konfrontation mit einem Zeitmeister wie ihm keine Fehler machen. Deswegen werden wir nichts überstürzen. Du wirst fleißig lernen, deine Meisteruhr anfertigen und dann – erst dann – werden wir die Auseinandersetzung suchen. Misslungene Versuche können wir uns nicht erlauben. Wahrscheinlich würden wir sie nicht einmal überleben. Und nun schöpf die neuen Teller voll! Es ist mir vollkommen gleichgültig, ob die Kartoffeln endlich weich sind. Hauptsache, es ist heiß und es ist viel.“


    


    Als Meister Fabrizius den Aufruhr im Gang bemerkte, beschleunigte er seine Schritte. Ein Page in paspelierter Uniform kniete neben Alexander, ein Zimmermädchen stützte Amalie. Irgendwo im Stockwerk unter ihnen bimmelte wie wild ein Glöckchen.


    Amalie liefen die Tränen über die Wangen. Umso sonderbarer wirkte ihr sachlicher Ton, als sie sagte: „Dieser Bastard hat mir den Ringfinger gebrochen!“ Sie schniefte. „Und Alexander ist bewusstlos.“


    Der Page wirkte mehr als hilflos, das Zimmermädchen schluchzte.


    Meister Fabrizius ging neben Alexander in die Hocke, fühlte ihm den Puls, betastete Kinn und Wangenknochen und begutachtete das schon stark geschwollene Auge.


    „Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht“, sagte er. „Er wird ein paar Tage Schonung brauchen, aber wenn die Platzwunden verheilt sind, bleibt nicht mehr als eine hauchfeine Narbe. Zeigen Sie mir Ihre Hand Fräulein Kreisler!“ Er ließ sie den Finger abwinkeln, was ihr nicht gelang, fuhr vorsichtig über den Handrücken und sah ihr in die Augen. „Leider hatten Sie Recht“, sagte er. „Der Finger ist gebrochen. Darf ich mich erkundigen, wie es zu diesem bedauerlichen Ergebnis gekommen ist?“


    Amalies Tränen waren schon getrocknet. Nur ihr eingerissenes Dekolleté zeugte von einer heftigen Szene.


    „Es ist keine fünf Minuten her“, sagte sie. „Wir wollten eben zum Frühstück hinunter gehen. Alexander klopfte, um mich zu fragen, ob ich fertig sei. Da tauchten auf einmal von zwei Seiten her Männer auf. Einen von ihnen kannte ich. Es ist dieser junge, kräftige Bursche, dem ich damals in der Mühle einen guten Schlag versetzen konnte. Diesmal hatte er Gelegenheit, sich zu revanchieren. Als ich ihn von Alexander fortzerren wollte, packte er meine Hand, bog sie zurück und es tat so weh, dass ich daneben schlug. Die beiden anderen droschen einfach auf Alexander ein. Sind Sie sicher, dass er wieder in Ordnung kommt?“


    Meister Fabrizius nickte beruhigend.


    „Da kommt auch schon der Arzt!“


    


    Eine halbe Stunde später setzte sich Amalie mit Meister Fabrizius zum Frühstück. Der Finger war mit einem Holzsplint geschient und verbunden.


    „Jetzt muss ich aber wirklich kräftig essen“, sagte sie. „Kaum zu glauben, wie hungrig einen solch ein Schrecken machen kann.“


    Meister Fabrizius orderte eine opulente Mahlzeit, die mit Sekt, Eiern und Toast begann und mit Kaffee und Pralinen abschloss.


    „So!“, sagte Amalie, als die Kellner alles bis auf die Kaffeetassen abgeräumt hatten. „Das Leben hat mich wieder! Sind Sie wirklich sicher, dass Alexander das alles unbeschadet überstehen wird?“


    „Er wird sich einige Tage lang nicht besonders wohl fühlen. Aber der Arzt hat uns ja bestätigt, dass nichts gebrochen ist. Die leichte Gehirnerschütterung wird Übelkeit und vielleicht ein wenig Schwindel hervorrufen, nicht mehr.“


    „Werden wir diesmal einen Weg finden, Meister Michaelis festzunageln?“


    Meister Fabrizius schüttelte den Kopf.


    „Nein. Und wir werden es auch nicht versuchen. Soll er den Eindruck erhalten, dass Sie und Herr Berling äußerst eingeschüchtert sind! Alles andere dürfen wir schon um der kleinen Sophia Willen nicht riskieren. Es war äußerst unklug, überhaupt Aufmerksamkeit auf die Familie Berling zu ziehen. Bisher konnte unser Widersacher glauben, dass Ihre Cousine keinen Kontakt mehr zu ihrem Gatten unterhält. Jetzt wird er sie möglicherweise dort suchen, wo wir ihn keinesfalls hinlocken möchten.“


    Amalie seufzte.


    „Alexander war so sicher, dass er Leona zurückholen kann.“


    Meister Fabrizius betrachtete sie mitfühlend.


    „War er das?“


    „Er sitzt unentwegt über seinen Berechnungen… Sagen Sie, Meister Fabrizius, wäre es möglich? Könnte man Leona wieder von der Uhr lösen?“


    „Lösen? Ja, aber nur, um sie auf eine andere Uhr zu übertragen. Ohne einen Taktgeber kann sie nicht weiterleben.“


    „Also sind Alexanders Hoffnungen vergebens?“


    Meister Fabrizius ließ noch eine Schale mit Konfekt und ein Kännchen Kaffee bringen.


    „Was hofft Herr Berling denn?“


    Amalie sah auf ihren geschienten Finger.


    „Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Ich weiß nicht einmal, ob seine Berechnungen Hand und Fuß haben, oder ob er sich in etwas verrennt.“


    „Er hat Leutnant Teck doch kennen gelernt, wie ich meine …“, sagte Meister Fabrizius.


    Amalie nickte.


    „Es quält ihn“, sagte sie. „All die Jahre stand fest, dass er Leona heiraten würde und als es soweit war, hat er es verdorben. Er fühlt sich schuldig und ich wette, er wünscht Leutnant Teck dahin, wo der Pfeffer wächst. Halb hat er verstanden, was passiert ist, und zur anderen Hälfte will er es wohl gar nicht verstehen.“


    „Leona kann nicht zurückkommen“, sagte Meister Fabrizius.


    Amalie nickte wieder.


    „Ich glaube, ich wusste das die ganze Zeit. Nur habe ich es nicht über mich gebracht, ihm das zu sagen. Er schläft kaum eine Nacht. Er schreibt Seiten um Seiten mit Zahlen und Formeln voll …“ Sie wischte sich die Augen. „Geht es Leona gut?“


    „Das hoffe ich“, sagte Meister Fabrizius. „Das hoffe ich sehr. Mehr kann ich leider nicht sagen. Ihre Cousine ist zurzeit in Begleitung ihres Meisters unterwegs.“


    „Ihres Meisters?“


    „Ja. Meister Josefus, wie er sich nun nennen darf.“


    Amalie lächelte unvermittelt.


    „Da bin ich aber froh!“


    „Ich auch“, erwiderte Meister Fabrizius. „Nur, dass Josef eben manchmal noch ein rechtes Kind sein kann. Nicht einmal ich würde mir zutrauen, vorherzusagen, was er als Nächstes tun wird.“


    


    Leona kam mit nassem Gesicht von der Waschschüssel hoch, da klatschte ihr das Handtuch über den Mund. Erschrocken fasste sie nach ihrer Lippe, und der zweite Schlag traf ihren Handrücken. Erst nach dem dritten Schlag konnte sie Josef das Handtuch aus der Hand ziehen und ihre Brust bedecken.


    „Was machst du?“, fragte sie scharf.


    Josef wies auf die goldene Uhr, die neben ihr auf dem Schemel lag.


    „Du hast die ersten beiden Regeln verletzt. Beraube eine augustäische Uhr niemals deiner Körperwärme. Lege sie niemals ab. Und die Regel über allen Regeln: Vergiss nicht achtlos, was dein Meister dich lehrt, denn dein Leben könnte von dem abhängen, was du in deiner Nachlässigkeit überhört hast.“


    Leona streifte sich die Uhrkette über.


    „Waschen sich Zeitmeister?“, fragte sie.


    Josef kicherte.


    „Gelegentlich. Besonders solche, die keine augustäischen Uhren zu hüten haben. Meister Michaelis ist noch niemals durch eine ungepflegte Erscheinung aufgefallen. Dafür umso häufiger durch seinen schmutzigen Charakter. Was ist dir lieber? Äußere oder innere Reinheit?“


    „Beides kann man nicht haben?“, fragte Leona, trotz ihrer Empörung amüsiert.


    Josef grinste.


    „Man kann, wenn man sein Leben achtsam führt. Du musst die Uhr lediglich an ihrer Kette nach hinten über den Rücken gleiten lassen, während du den vorderen Teil deiner Person Reinlichkeitsübungen unterziehst. Augustäische Uhren können dich vieles lehren.“


    Leona konnte nicht anders, sie lachte.


    „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Meister Fabrizius dich auf dieselbe Weise unterrichtet hat, die du mir gegenüber anwendest.“


    „Nein. Er ist aber auch kein Hüter augustäischer Uhren.“


    Leona verhedderte sich in ihrem Hemd.


    „Was?“


    „Wie bitte“, verbesserte Josef. „Achte auf deine Sprache, auf deine Haltung, auf dein Auftreten. Jederzeit. An jedem Ort. Unter allen Umständen. Und, um deine Frage zu beantworten: Meister Fabrizius gehört nicht zu den Hütern der augustäischen Uhren. Er hat ihnen gegenüber stets den gebotenen Respekt gezeigt und niemals etwas von mir verlangt, was nicht mit meiner Aufgabe in Einklang gestanden hätte.“


    „Aber du hast gesagt, dass er dir befohlen hat, mir diese hier zu geben!“


    „Er hat es mir geraten. Ich missachte seine Ratschläge nicht, denn sie sind weise und wohl durchdacht. Und es gibt nur noch wenige Hüter. Die meisten davon geben niemals preis, dass sie etwas Besonderes besitzen. Du wirst zu diesem kleinen Kreis gehören, sobald du deine Meisterprüfung angelegt hast. Bis dahin trägst du sie auf Probe, wie du weißt. Du solltest sie mit Liebe und Ehrfurcht behandeln, denn sie enthält das Geheimnis aller Geheimnisse: Zeit. Andere Uhren messen die Zeit. Die augustäischen Uhren enthalten Zeit. Überschusszeit. Zeit, über die du eines Moments vielleicht verfügen kannst.“


    „Ich verstehe, Meister“, sagte Leona. Sie zog sich an und stellte die schwere, gusseiserne Pfanne auf den Herd, den Josef bereits angeheizt hatte. „Wären Pfannkuchen zum Frühstück genehm?“, fragte sie.


    „Drei Stück“, erwiderte Josef prompt. „Mit viel Marmelade.“


    


    Sebastian saß auf der Tischkante und sah Meister Fabrizius beim Polieren des Gehäuses zu. Im starken Licht der Lampe erschien das Kupfer noch flüssig.


    „Wäre es nicht besser, ich ginge zu ihm zurück?“


    Meister Fabrizius hob den Kopf.


    „Besser? In welcher Hinsicht besser?“


    „In jeder Hinsicht. Es würde ihn besänftigen. Und ich wäre zur Stelle …“


    „Er würde dich strafen“, sagte Meister Fabrizius. „Vielleicht verbannt er dich für lange Zeit in deine Uhr. Oder er erteilt dir Aufträge, die deinen Gehorsam beweisen sollen. Du kannst dir ausmalen, welche Aufträge das sein könnten.“


    Sebastian drehte seinen Dreispitz in den Händen und sagte nichts mehr, bis die Uhr graviert und noch einmal poliert worden war.


    „Er wird sich nie und nimmer täuschen lassen!“


    „Vielleicht nicht“, sagte Meister Fabrizius. „Oder nur für wenige Augenblicke. Aber es könnten entscheidende Augenblicke sein.“


    „Mehr als das haben wir nicht aufzubieten?“


    Meister Fabrizius befestigte die Kette und hängte sich die Uhr an den Gürtel.


    „Wer wüsste schon zu sagen, was mehr und was weniger sein wird?“


    „Ihr beliebt philosophisch zu werden, Meister. Aber ich bin ein Mann des Schwertes. Ich habe oft genug erlebt, das Mehr auch Mehr bleibt. Mehr Soldaten, mehr Kanonen, mehr Furage. Das entscheidet über Sieg oder Niederlage. Oder wegen mir größere Geschosse und schärfer geschliffene Klingen.“


    „Du schockierst mich. Ich dachte, in der Schlacht zählt am Ende, wer mehr Mut und Zuversicht besitzt. Vielleicht auch, wer die bessere Strategie ersonnen hat.“


    Sebastian zuckte die Achseln.


    „Das habe ich auch einmal geglaubt. Das war, ehe mich ein Rapier auf den Boden spießte.“


    „Du meinst, ehe ein Meister Michaelis sich deiner annahm. Aber sag mir, Sebastian, glaubst du noch an die Liebe und ihre Kraft, alles zum Guten zu wenden?“


    Sebastian lachte laut heraus.


    „Verzeiht, Meister! Aber so jung bin ich nicht mehr. Liebe? Liebe ist eine gezackte Klinge, die du in deinen Eingeweiden spürst. Manchmal ist sie auch das Niederregnen duftender Apfelblüten. Aber sie vermag nichts zu wenden. Eher wendet sie sich selbst und zeigt dir ihre abweisende Seite.“


    „Das ist schade, Sebastian. Michaelis hat es vermocht, deinen Charakter unerfreulich zu verformen. Du hast gerade mal ein Fünkchen durch die Luft tanzen sehen und nennst es Liebe, weil es die größte Flamme ist, die dir innerhalb von anderthalb Jahrhunderten vor Augen kam. Du kennst weder die selbstlose Liebe, noch gar die Liebe ohne Bedingung, die alles umfasst.“


    „Alles? Auch Meister Michaelis?“


    „So viel verlange ich gar nicht. Für den Anfang würde es genügen, wenn du die Liebe zwischen zwei Menschen besser verstehen würdest.“


    „Ich?“, fragte Sebastian und sprang auf. „Ich? Liebe ich nicht? Unterstelle ich Verrat? Nein, mir wird Verrat unterstellt! Mir folgen Blicke voller Fragen und Misstrauen. Meine ausgestreckte Hand wird zurückgestoßen. Mein Trost wird abgewiesen…“


    „Ich höre nur mein und ich“, sagte Meister Fabrizius.


    „Weil es kein wir und kein unser gibt!“, erwiderte Sebastian und sank wieder auf die Tischkante zurück. „Leona meidet meine Berührung wie die eines Aussätzigen. Und fragt sie jemals, ob ich Sophia nicht ebenso vermisse wie sie? Meint sie, es würde mir nicht oft genug den Atem abschnüren, wenn ich Bettina mit Nelly spielen sehe? Würde ich mein eigenes Kind nicht gerne auf den Knien wippen und es lehren, Papa zu sagen?“


    „Hast du ihr das gesagt?“


    „Natürlich nicht.“


    Meister Fabrizius schnalzte.


    „Hundertfünfzig Jahre mit Georg Michaelis haben wahrlich einen Hornochsen aus dir gemacht! Hier ist der Besen. Kehr die Werkstatt aus und komm mir nicht unter die Augen, ehe du bessere Antworten auf meine Fragen hast!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    Die dunkle Dame


    


    Leona hatte mehrmals heftig protestiert, aber Josef war unerbittlich geblieben.


    Um Geld zu sparen wurde aus zweiter Hand ein passendes Kleid in gedeckten Farben gekauft, dazu ein Hut, Handschuhe, Schuhe, deren Absätze nicht bei jedem Schritt vernehmlich klackten, und ein fransenbesetztes schwarzes Schultertuch.


    Josef erwarb eine funkelnagelneue Uhr, die Leona auseinandernehmen und neu zusammensetzen musste, nachdem sie jedes Teil mit dem magischen Kondensator bedampft hatte.


    Damit machte sich Leona dann auf den Weg zum nächstgelegenen Hospital.


    Wie bei ihren früheren Besuchen gelang es ihr ohne Mühe, zusammen mit Angehörigen der Kranken hinein zu gelangen. Sie saß an so manchem Krankenbett, streichelte Hände und schüttelte Decken auf. Dabei musste sie vor allem darauf achten, den Krankenschwestern aus dem Weg zu gehen. Manchmal ließ sich eine Begegnung nicht vermeiden. Dann gab sich Leona schnell als entfernte Verwandte oder Bekannte aus, verabschiedete sich und verließ das Krankenzimmer.


    Viele Kranke fühlten sich durch ihren Besuch getröstet. Nur wenige wollten überhaupt wissen, wer sie war oder weshalb sie sich zu ihnen setzte. Mehrmals hätte Leona gerne ihre Uhr herausgenommen und alles gegeben, das schwindende Leben zu retten, doch in den Zimmern lagen so viele Menschen beieinander, dass sie kaum einen Augenblick unbeobachtet war. Am Bett einer Schwangeren war sie schließlich so verzweifelt, dass sie gegen alle Vernunft nach der Uhr griff. Die Frau war jünger als sie, schon wächsern und vollkommen erschöpft von dem Versuch, das Kind zu gebären, das nicht kommen wollte. Blut und Fruchtwasser hatten die Laken getränkt. Die Hebamme räumte alles bereits alles fort, was schon bereitgelegen hatte, und schüttelte mitleidig den Kopf.


    „Sind Sie eine Verwandte?“, fragte sie.


    Leona machte eine Kopfbewegung, die alles bedeuten konnte. Die Hebamme schien nicht überrascht, dass sie beim Anblick der sterbenden Frau kein Wort mehr herausbekam.


    „Nehmen Sie ihre Hand, wenn sie können, und stehen sie ihr bei, bis es vorbei ist!“, sagte sie und ihre gestärkten Röcke raschelten, als sie das Zimmer verließ. Der Arzt war bereits gegangen.


    Leona öffnete die Uhr und fragte die Frau nach ihrem Namen.


    „Gerling“, murmelte sie. „Lisa Gerling.“ Ihre Augen richteten sich auf Leonas schwarzes Fransentuch. „Ich weiß, warum Sie gekommen sind“, sagte sie. „Beten Sie! Beten Sie mit mir!“


    Leona drängte Tränen zurück, sprach Zeile für Zeile das Vaterunser vor und merkte, wie der Atem der Schwangeren kürzer und flacher wurde, während sie die Worte nachsprach.


    Schnell hielt sie die Uhr über den Leib der Frau.


    „Lisa Gerling! Willst du leben?“, fragte sie.


    Die Frau lächelte.


    „Es ist zu spät“, sagte sie. „Reinhold ist fort …ich bin allein …“


    Sie hustete, wollte sich aufrichten, Blut tränkte die Decke, dann schlossen sich die Augen. Leona starrte sie erschrocken an, drehte die Krone der Uhr, drehte sie mit zitternden Fingern, bis sie ganz aufgezogen war, und wusste dabei längst, dass Lisa Gerling tot war und nicht mehr zurückgebracht werden konnte.


    Die Uhr in der Hand blieb sie noch eine Weile neben der Toten stehen und flüchtete dann so jäh, dass sie an der Tür gegen die Hebamme prallte, die kam, um nach der Patientin zu sehen. Sie murmelte eine Entschuldigung und eilte über den Gang davon.


    „Sie hatte eine Uhr!“, sagte die Frau im Nachbarbett zu der Hebamme. „Sie hielt die Uhr über sie und sie bekam einen Blutsturz!“


    Die Hebamme nickte gedankenabwesend und rief den Aufwärter, damit die Leiche fortgebracht wurde.


    


    Leona warf die Tür hinter sich ins Schloss, setzte sich an den Herd und weinte. Josef wartete geduldig, bis sie sich beruhigt hatte und ihre Geschichte erzählen konnte.


    „Das war vollkommen unsinnig“, sagte er dann. „Du hättest die Frau mit dem Kind im Leib erhalten. Das hätte nur Schwierigkeiten verursacht.“


    „Vielleicht hätte sie es noch gebären können“, schrie Leona, plötzlich so wütend, dass sie am liebsten etwas zerschlagen hätte. „Beide hätten leben können. Und ich habe es einfach nicht geschafft!“


    Josef schüttelte den Kopf.


    „Es war keinesfalls noch am Leben. So etwas darfst du niemals versuchen! Sie hätte die tote Leibesfrucht für den Rest der Tage mit sich getragen und das ist nichts anderes als dunkle Magie, die böse Folgen zeitigt.“


    „Das hast du mir nicht gesagt“, brüllte Leona. „Du hast mir gar nichts gesagt, das mir nutzen würde! Du lehrst nicht, du quälst! Lass mich in Ruhe! Geh weg!“


    Josef wirkte einen Augenblick lang verletzt, dann strich er Leona mit dem gekrümmten Zeigefinger über die tränennasse Wange.


    „Niemand hat behauptet, es wäre schmerzlos, ein Zeitmeister zu werden. Und ich kann dich nicht auf alles vorbereiten, was dir auf diesem Weg begegnen wird.“


    Leona schluchzte noch ein paar Mal, dann erinnerte sie sich daran, dass sie schon einmal dieselbe Wut und Verzweiflung erlebt hatte und dass sie sich geschworen hatte, mit beidem fertig zu werden. Josef hatte damals gesagt, es würde sich erweisen, ob eine Frau die nötige Stärke besäße. Sie wischte sich die Augen und stand auf.


    „Was möchtest du essen?“, fragte sie.


    


    Die folgenden Tage besuchte sie nach und nach die Hospitäler der Stadt. Dabei versuchte sie insgesamt neunmal vergebens, eine Seele rechtzeitig zur Unruh des Uhrwerks zu ziehen und sie dort festzuhalten, um das schwindende Leben zu erhalten.


    Als sie dann im Bürgerhospital nach ihrer Uhr griff, bekam der Aufwärter, der gerade lustlos Verbände zusammenrollte, große Augen, ließ seine Aufgabe im Stich und schlupfte aus dem Zimmer. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen ging Leona nach draußen, sah vorne im Gang Schwestern und einen Arzt um den Krankenwärter versammelt, und eilte zur rückwärtigen Treppe.


    „Sie hatte eine Uhr!“, sagte der Aufwärter mit dramatischer Betonung. „Genau wir mein Schwager es mir erzählt hat! Eine silberne Uhr. Sie hielt sie über das Herz des Kranken. Das war sie! Die dunkle Frau, die die Seelen holt! Mein Schwager hat es gesehen! Sie hält die Uhr über die Kranken und kurz darauf sind sie tot! Und mein Schwager hat erzählt, dass sie auch im Hospital zum Heiligen Geist gesehen worden ist.“


    Die Schwestern begannen miteinander zu flüstern. Der Arzt schüttelte den Kopf und begab sich ans Bett des Kranken, nur um festzustellen, dass der Mann inzwischen tatsächlich gestorben war.


    „Haben Sie bei der Frau, die eben hier war, eine Uhr gesehen?“, fragte er den Mann im benachbarten Bett und bekam ein panisches Nicken zur Antwort.


    Vom Bürgerhospital verbreitete sich die Kunde wie ein Lauffeuer. In allen Krankenhäusern der Stadt begann man sich zu weigern, dunkel gekleidete Frauen allein ans Bett der Kranken zu lassen, und als eine Dame ihren Begleiter bat, doch auf die Uhr zu sehen, ob man pünktlich zu einer Verabredung kommen werde, bekam die Patientin erst Schluckauf, dann einen krampfhaften Anfall und die unschuldige Besucherin wurde mitsamt ihrem Gatten aus dem Hospital komplementiert.


    Leona hörte die Geschichte am folgenden Morgen auf dem Markt und befühlte unwillkürlich ihre Uhr in der Tasche, als die Käuferin neben ihr mit den blumigsten Details von der dunklen Dame berichtete, deren Uhr bewies, dass die Zeit eines Kranken abgelaufen sei.


    „Alle, bei denen sie gesehen wurde, sind inzwischen tot“, sagte sie mit triumphierendem Glitzern in den Augen. „Ist das nicht furchtbar?“


    „Vielleicht wollte sie nur helfen“, erwiderte Leona traurig und trug ihren Korb mit Gemüse nach Hause.


    Josef nahm die Nachricht ohne Beunruhigung auf.


    „Schade. Nun können wir es nicht mehr wagen, dich in den Hospitälern deine Kunst zu erproben zu lassen. Wir müssen andere Möglichkeiten finden!“


    


    Leona nahm erneut die Uhr auseinander, reinigte die Teile, bedampfte sie mit dem Kondensator, ließ sie trocknen und setzte sie zusammen.


    „Warum gelingt es mir nicht?“, fragte sie. „Die Uhr weist keinen Fehler auf. Ich will diesen Menschen wirklich helfen und doch verpasse ich den Augenblick, oder es geschieht einfach nichts, obwohl ich meine, alles richtig zu machen.“


    „Du zweifelst“, sagte Josef.


    „Ich weiß aber, dass es möglich ist.“


    „Du weißt, dass es möglich ist“, bestätigte Josef. „Aber du glaubst nicht, dass es dir möglich ist. Das ist die Krux der Angelegenheit.“


    Leona setzte mit sicherer Hand das Stundenrädchen an seinen Platz.


    „Woran liegt das?“, fragte sie.


    „Du bist eine Frau“, sagte Josef. „Frauen bauen keine Uhren und sie haben keine Macht über den Tod. Frauen können nicht logisch denken, nicht rechnen und niemals in die Domänen des Mannes vordringen, weil der Schöpfer sie dazu ausersehen hat, Essen zu kochen, Böden zu wischen und Kinder zu gebären.“


    „Was für ein Unsinn“, sagte Leona.


    Josef grinste.


    „Wenn es Unsinn ist, warum lebst du dann danach?“, fragte er.


    


    Ein Schatten wanderte über die Kirchenmauer, zog sich im Licht der Laterne auseinander, schrumpfte wieder, verschmolz mit der Dunkelheit am Ende der Gasse und war nicht mehr auszumachen.


    Es roch nach feuchtem Gestein und dem nahen Fluss.


    Etwas klackte. Dann knarrten Türangeln.


    Meister Fabrizius wartete. Erst nach langen zehn Minuten öffnete er die Tür und betrat den Dom. Die Kerzen vor den Altären waren gelöscht. Nur das ewige Licht glomm tiefrot in der Düsternis. Dann sprang ein Funke auf. Ein Streichholz wurde angerissen.


    Ein schwacher Lichtschimmer ließ Gold aufglänzen.


    Ganz offen ging Meister Fabrizius durch den Mittelgang, verneigte sich vor dem roten Glühen im Altarraum und setzte sich dann neben Josef auf die Altarstufen.


    „Und, was ist dein Plan?“, fragte er.


    „Ich habe keinen“, erwiderte Josef. „Dazu ist es zu früh. Leona braucht Zeit. Zweifellos könnte sie es tun, doch fehlt es ihr ganz empfindlich an Selbstvertrauen.“


    „Tja, es sind selten technische Schwierigkeiten, die uns aufhalten. Wie lange wird es deiner Meinung nach noch dauern?“


    Josef fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Locken.


    „Lange“, sagte er. „Vielleicht zu lange.“


    „Wir haben Zeit“, entgegnete Meister Fabrizius. „Georg meinte zwar, mir ein Ultimatum setzen zu sollen, doch das ist nicht mehr als der Versuch, mich zu Fehlern zu verleiten.“


    „Woher wissen wir, dass wir Zeit haben?“, fragte Josef. „Er ist entschlossen, uns alle aus dem Weg zu räumen.“


    „Oh, nicht doch. Das kann er sich nicht leisten. Mich kann er entbehren, aber nicht mein Wissen. Daher hofft er, dich in die Hand zu bekommen. Und natürlich die Uhr. Das hieße, er hätte als Dreingabe auch noch die Augustäer.“


    „Ich würde ihm eher die Nase abbeißen!“


    Meister Fabrizius lächelte.


    „Er hat sich damals nicht dazu herabgelassen, dich wirklich kennen zu lernen. Daher meint er anscheinend, er könne dich brechen oder kaufen. Wärst du käuflich, mein Kind?“


    Josefs Augen glänzten im Licht der kleinen Kerze.


    „Selbstverständlich. Nur hat Meister Michaelis nichts, das er mir anbieten könnte. Was würde die augustäischen Uhren aufwiegen? Und was würde er mir wohl für die Hermesuhr geben? Nicht mehr als einen schnellen Stich ins Herz mit einem sehr dünnen, eigens scharf geschliffenen Dolch. Ich fürchte, das reizt mich nicht.“


    „Dann lasse mich kaufen, Josef! Ich biete dir den Rest des Pergaments, ohne den die Hermesuhr gar nicht verwendet werden kann.“


    „Was möchtet Ihr dafür, Meister? Eine augustäische Uhr? Das kann ich mir nicht vorstellen. Und ich müsste ja sehr dumm sein, die Hermesuhr für die Anleitung zu ihrem Gebrauch wegzugeben.“


    „Du wärst sehr klug, sie wegzugeben“, widersprach Meister Fabrizius. „Denn Wissen zu besitzen, war alle Zeit gefährlich. Noch gefährlicher ist es, wenn dieses Wissen Macht verspricht.“


    Josef grinste.


    „Und um Euch vor dieser Gefahr zu bewahren, schlage ich den Handel aus, Meister.“


    Meister Fabrizius gähnte und konsultierte im Schein der Kerze seine eigene Uhr. Dann blies er den Docht aus.


    „Wir sollten zur Sache kommen“, sagte er.


    „Ich bin bei der Sache, Meister. Ganz bei der Sache. Mein Vorschlag lautet: Gebt mir das Pergament und nehmt dafür … nichts. Lasst mich handeln. Wenn es schief geh t…“


    „… hast du Georg zum mächtigsten Zeitmeister gemacht, den es jemals gab. Bedenke das, Josef! Das Pergament darf nicht in denselben Händen sein wie die Uhr. Notfalls muss es zerstört werden.“


    „Dann seid Ihr der letzte Mensch, der weiß, was darin steht.“


    „Genau. Das könnte durchaus lebensverlängernd sein.“


    Er stand auf, berührte im Dunklen kurz Josefs krauses Haar und ging durch den Mittelgang zurück.


    Dicht hinter ihm zischte es: „Meister!“


    „Ja, mein Kind?“


    „Wie kann ich ihn vernichten, wenn Ihr mir das Pergament nicht gebt?“


    „Gar nicht“, sagte Meister Fabrizius.


    Kurz darauf knarrte die Kirchentür.


    Josef stand allein im Dunkeln. Er versetzte der Kirchenbank einen missgelaunten Tritt.


    „Tod, Schwefel und Hölle“, sagte er laut. „Dieser Mann wird eines Tages an seiner Güte eingehen!“


    


    Freder zwängte sich unter dem Hotelbett hindurch und hätte Nelly beinahe greifen können. Sie lachte ihm ins Gesicht, prallte gegen Sebastians Beine und kreischte, als er sie hochriss.


    „Gewonnen!“, sagte Sebastian.


    Nelly schmollte, bis Freder sie aus Sebastians Armen nahm und sie kopfüber dicht über dem Teppich baumeln ließ. Während ihre kleinen Hände im Flor Muster zogen, sagte Freder: „Mir gefällt das alles nicht! Er ist ganz schön lange fort. Oder etwa nicht?“


    „Er benötigt Zeit, um den Weg zurückzulegen.“


    „Wo ist er überhaupt? Er sollte nicht alleine gehen.“


    „Er trifft Josef. Jedenfalls glaube ich das. Gesagt hat er es nicht.“


    Freder schauderte.


    „Ist das klug?“, fragte er. „Josef ist ein Teufel. Das weißt du ebenso gut wie ich. Er hat uns im Stich gelassen und dein Mädchen mitgenommen. Er ist durchtrieben – aber ist auf ihn Verlass? Ich meine nicht!“


    Sebastian fing Nellys Hände und sie war es zufrieden, zwischen den beiden Männern hin und her geschaukelt zu werden.


    „Teufel“, rief sie. „Teufel, Teufel, Teufel!“


    „Sag keine bösen Wörter“, mahnte Freder und sie lachte.


    Sebastian sagte gar nichts.


    „Was ist denn?“, fragte Freder. Da Sebastian nicht aufsah, sondern nur Nelly hin und her schwang, sagte er: „Es ist wegen Leona, stimmt´s?“


    „Ja, wegen Leona. Sie ist in Gefahr. Aber das verstehst du sowieso nicht!“


    „Ach? Der Herr Offizier ist natürlich was Besseres als der dämliche Freder! Mach dir mal nicht in deine gepuderten Hosen! Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Mein Mädchen war auch auf einmal weg.“


    „Und was hast du gemacht?“, fragte Sebastian.


    „Ich bin mit meinem Bruder zu den Räubern gegangen.“


    Sebastian seufzte.


    „Und dein Mädchen?“, fragte er.


    „Die hatte der Vater an einen Großbauern verheiratet. Weit weg. Irgendwo im Fränkischen. Ich wollte reich werden und dann hingehen und sie wegholen. Was wetten wir, sie wär nicht mitgegangen?“


    Sebastian seufzte wieder. Er hob Nelly hoch und sie gab sich alle Mühe, seinen Zopf abzureißen. Schließlich hielt sie die schwarze Schleife in der kleinen Faust.


    „Er wird sie kriegen“, sagte Sebastian. „Und dann …“


    Freder nickte mitfühlend.


    „Und was machen wir also?“, fragte er.


    „Nichts“, sagte Sebastian. „Denn wir sind beide zu nichts Nutze, der Herr Leutnant ebenso wenig wie der dämliche Freder. Was verstehen wir beide von Magie?“


    „Du warst doch angeblich so lange bei diesem Meister Michaelis. Du musst Ahnung haben!“


    „Ich habe Ahnung. Zu viel Ahnung. Aber ich kann nicht, was ein Zeitmeister kann.“


    „Nach hundertfünfzig Jahren?“, fragte Freder. „Da ist der Großvater meines Großvaters allemal noch mit den Mücken geflogen. Und in all der Zeit hast du nicht das kleinste Bisschen gelernt? Vielleicht hättest du nichts auf dein Haar streuen sollen, sondern was in deinen Schädel bringen.“


    Sebastian wiegte Nelly, die an seiner Schleife lutschte.


    „Ich kann mehr als manch einer meint“, sagte er. „Aber diese Uhr ist wahrhaft magisch. Ein berühmter Alchemist hat sie entworfen und konnte sie nicht bauen, weil ihm die Steine fehlten. Meister Fabrizius ist es gelungen, Bruchstücke der Tafel aufzutreiben, bis er schließlich nach mehr als hundert Jahren sechzig kleine Smaragde schleifen konnte. Meister Michaelis hat alles getan, um sie in die Hand zu bekommen, bis er begriffen hat, dass er nur warten musste, bis ihm sein Widersacher die Arbeit abgenommen hatte. Er ließ es zu, dass Leona die fehlenden Steine zurückholte. Und nun ist die Uhr fertig. Er muss sie haben! Er hat bisher alles bekommen, was er haben wollte. So wird es auch diesmal sein.“


    Freder nahm Nelly die Schleife aus der Hand und wischte sie an seinem Hosenbein ab.


    „Der muss auch mal lernen, dass man nicht alles kriegt, bloß weil man danach grabscht. Überhaupt ist Meister Fabrizius doch schlauer als er. Und er hat uns.“


    Sebastian starrte Freder an und begann dann schallend zu lachen.


    „Da hat er was“, keuchte er. „Da wird ein Meister Michaelis aber das Fürchten lernen!“


    „Wird er“, erwiderte Freder und band die feuchte schwarze Schleife wieder über Sebastians Zopf.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    Anima


    


    Leona hatte eine Linzer Torte aus dünnem Mürbteig gebacken und mit Marmelade bestrichen, machte Kaffee, und binnen einer halben Stunde war alles bereit.


    Josef erschien zum ersten Mal in den langen Gewändern eines Zeitmeisters. Darin sah er trotz seiner scheinbaren Jugend ernst und weihevoll aus. Leonas Uhr hing offen an seinem Gürtel, während die Augustäer unter seinen Kleidern verborgen waren.


    Leona verneigte sich vor ihm, wie es die Achtung vor dem Meister gebot, und schenkte ihm ein. Dann setzte sie sich, nahm sich Kuchen und fragte: „Bedeuten die gestrengen Gewänder, dass du mir nun einiges erklären möchtest, mit dem du bisher zurückgehalten hast?“


    „Ich möchte nicht“, sagte Josef und aß zwei Stück Linzer Torte.


    Leona folgte seinem Beispiel und versuchte es dann mit einem zweiten Vorstoß.


    „Warum wird meine Uhr Hermesuhr genannt?“


    „Du fragst zu viel“, sagte Josef. „Und du denkst zu wenig.“


    Er nahm sich das dritte Stück Kuchen. Leona stellte die gläserne Kuchenplatte auf die andere Tischseite.


    „Warum darf ich es nicht wissen? Es ist schließlich meine Uhr.“


    „Schon wieder eine Frage.“


    „Ja, wieder eine Frage“, sagte Leona. „Wundert dich das? Ist es nicht deine Aufgabe, mich zu lehren? Und sollte ich nicht wissen, was es mit meiner Uhr auf sich hat?“


    Josef musterte sie streng.


    „Du zäumst das Pferd von hinten auf. Vielmehr wirst du mir nun etwas über deine Uhr erzählen! Oder wagst du es, mir ins Gesicht zu sagen, dass du die Aufnahmefähigkeit eines löchrigen Eimers besitzt, aus dem auch der kräftigste Schwall des Wissens unten wieder herausläuft?“


    Leona lachte.


    „Vielleicht gießt mein Meister manchmal ein wenig daneben.“ Sie ignorierte seinen Blick. „Aber ich will versuchen, etwas über meine Uhr zu erzählen. Alles beginnt mit meinen ersten Besuch bei Meister Fabrizius. Oder vielleicht beginnt es auch viel früher – mit meiner Geburt, zu der meine Eltern eine Sonnenuhr geschenkt bekamen. Oder sogar noch zwei weitere Jahre davor, als Meister Michaelis meinem Vater Franziska Nägelers Uhr zukommen ließ.“


    „Es beginnt noch sehr viel früher. Aber sei´s drum! Fahre fort!“


    „Für mich fing eigentlich alles an, als mir Sebastian auf meiner Hochzeit seine Uhr zuwarf. Ich fand erst viel später heraus, dass Meister Michaelis den Zwischenfall eigens inszeniert hatte, damit Sebastian die Berechnungen meines Vaters und die von Alexander in aller Ruhe abschreiben und ihm übermitteln konnte. Dabei ging es wahrscheinlich nicht um die Zeitachse, die er in der Mühle errichtet hatte, sondern auch schon um meine Uhr, obwohl sie noch gar nicht gebaut war.“


    Josef wiegte den Kopf hin und her, gab Leona dann aber mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie weiter erzählen sollte.


    „Ich kam durch Zufall zu Meister Fabrizius und er brachte mich dazu, mich mit Uhren zu beschäftigen. Schließlich schien es folgerichtig, selbst eine Uhr zusammen zusetzen. Damals wusste ich weder, dass es eine besondere Uhr war, noch, dass sie deine Meisteruhr sein würde. Und ich ahnte schon gar nicht, dass ich selbst die Uhr baute, in der du später meine Seele festhalten würdest. Aber du wusstest das. Und Meister Fabrizius wusste es. Ihr habt mich diesen ganzen Weg geführt, ohne mir zu offenbaren, worum es ging. Und ihr habt mir bis heute nicht gesagt, worum es geht.“


    Josef zuckte die Achseln.


    „Es geht um die Zeit, um Wissen und um Macht. Worum auch sonst?“


    Leona stand auf.


    „Ja, worum auch sonst? Aber ich möchte es nun ein wenig genauer wissen! Wolltet ihr meinen Tod? War er bereits beschlossen, damit ich an die Uhr gebunden werden konnte? Welche Bedeutung hat es, wenn man die eigene Uhr baut? Und wenn meine Uhr doch etwas Besonderes ist – weshalb zeigt sie dann so gar nichts Außergewöhnliches?“


    Josef lehnte sich zurück und lachte.


    „Erwartest du tatsächlich, ich würde es zugeben, wenn ich deinen Tod gewollt hätte?“


    „Ja“, sagte Leona. „Meister Fabrizius würde in einem solchen Fall irgendetwas Weises und Philosophisches erwidern. Aber du gehst einer direkten Konfrontation nicht aus dem Weg.“


    „Da hast du recht. Und es macht mir nichts aus, dir zu verraten, dass wir wussten, dass Meister Michalis dich früher oder später erwischen würde. Und da wir immer gerne vorbereitet sind, ließen wir dich rechtzeitig mit dem Bau der Uhr beginnen.“


    „Was sollte er gegen mich haben? Ich verstehe die mathematischen Formeln nicht, an denen ihm so viel gelegen scheint. Ich besitze kein Wissen, dass ihm nützen könnte. Weshalb also?“


    Josef schien zu überlegen, ob er ein viertes Stück Torte essen sollte, aber Leona entzog die Kuchenplatte seinem Zugriff.


    „Erst die Antwort!“


    Josef nahm sich stattdessen noch eine Tasse Kaffee.


    „Was hält dich davon ab, es mir zu sagen?“, fragte Leona.


    „Ich bin dein Lehrmeister“, sagte Josef. „Kein Meister der Uhrmacherkunst, die ich dich ebenfalls lehren könnte, sondern Meister der Zeit. Handwerkliche Aspekte sind in unserer Zunft wichtig, aber nicht hinreichend, um die Meisterschaft zu verwirklichen. Vielmehr müssen jene, die zu Zeitmeistern heranwachsen wollen, das Wesen der Zeit zu erfassen trachten. Darüber hinaus müssen sie lernen, auf welche Weise Zeit manipuliert werden kann und mit welchen Mitteln. Ließe sich das vom Katheder lehren, gäbe es viele von uns. Es gibt jedoch nur wenige. Wer Meister der Zeit werden möchte, muss bereit sein, Wissen zu erwerben, es zu vertiefen, zu durchdenken, Schlüsse daraus abzuleiten und es schließlich anzuwenden. Wer den Satz des Pythagoras gedankenlos nachplappern kann, ist kein Mathematiker und wird nie einer werden. Wer ihn sich selbst erarbeitet hat, begreift tatsächlich, was er besagt und wozu er nutzen mag. Im selben Sinne wird aus dir niemals eine Zeitmeisterin werden, wenn du darauf wartest, dass ich dir in kurzen Sätzen zusammenfasse, was andere über Jahrhunderte mit Schweiß, Tränen, Blut und Tod bezahlt haben.“ Er stand auf. „Du wirst mir heute Abend deine ersten Erkenntnisse über die Hermesuhr unterbreiten. Und was das Abendessen angeht, so würde ich zu einer deftigen Gemüsesuppe nicht nein sagen.“


    


    Alexander hinkte im Zimmer auf und ab.


    „Nein“, sagte er.


    „Aber du bist verletzt. Ich kann die versprochenen Konzerte nicht geben. Und Sophia ist daheim vielleicht in Gefahr.“


    „Nein“, wiederholte Alexander lauter. „Ich lasse mich von diesem Mann nicht nach Hause prügeln wie ein ungehorsamer Schuljunge. Wir waren ganz dicht am Ziel.“


    „Was genau bezeichnest du als unser Ziel?“, fragte Amalie.


    „Leona zurückzuholen!“


    Amalie stellte sich ihm in den Weg und schob ihn auf den Sessel zu.


    „Sind deine Berechnungen denn vollständig?“, fragte sie.


    „Noch nicht ganz. Aber ich stehe ganz gewiss vor dem entscheidenden Durchbruch! Und wenn wir die Spur jetzt verlieren …“


    „… dann helfen wir Leona damit wahrscheinlich. Meister Michaelis weiß offenbar nicht, wo sie ist. Wenn wir sie ausfindig machen, locken wir ihn damit nur hinter uns her, genau dahin, wo wir ihn nicht haben wollen.“


    „Aber Amalie!“, sagte Alexander. „Was sonst können wir tun?“


    „Führen wir den Mann ein wenig in die Irre. Wir suchen uns eine andere Stadt und fahren zielstrebig dorthin. Wir bemühen uns auffällig um Unauffälligkeit und ziehen Michaelis damit hinter uns her. Damit ist er von Leona abgelenkt. Sag mir die erste Stadt, die dir einfällt, und morgen früh brechen wir auf!“


    Alexander schien von der Idee angetan.


    „Gut. Ich kann mich auf diese Weise ein wenig erholen, meine Berechnungen fortsetzen und Leona so vielleicht wirklich nutzen. Fahren wir also nach Frankfurt! Das ist eine Stadt, in der es ihn Mühe kosten dürfte, uns auf den Fersen zu bleiben, und ich kann einen befreundeten Mathematiker besuchen, der mir wichtige Hinweise für meine Ableitung geben könnte. Du warst dort ohnehin bei der Familie Mäusert eingeladen, und ich schätze, sie werden uns gerne zum Kaffee empfangen, auch wenn du nicht, wie erhofft, vorspielen kannst.“


    „Frankfurt, also“, sagte Amalie. „Das sollte Michaelis ein gutes Stück von der Spur fortlocken.“


    


    Leona saß neben dem wunderbar warmen Ofen und drohte einzuschlafen. Sie bemühte sich vergebens, ihre Gedanken zu disziplinieren. Schließlich stand sie auf und holte von dem neuen, cremeweißen Papier, dazu Feder und Tinte und das letzte Tässlein Kaffee, das auf dem Herd warmstand.


    Meister Fabrizius hatte ihr von Hermes erzählt. Früher hatte sie dabei an den Götterboten gedacht, den seine Flügelschuhe durch den Himmel tragen. Aber Hermes durcheilte nicht nur den Raum, sondern er war auch der Patron derer, die Wissen zu erwerben trachteten. Leona zeichnete einen geschwinden Hermes, da fiel ihr ein, was Meister Fabrizius über den Beginn der Zeit und das Licht gesagt hatte.


    Sie zeichnete eine schlanke Männergestalt und umgab sie mit einem Strahlenkranz, dachte kurz an Sebastian und musste lächeln. Schnell setzte sie kleine Flügel an die Bänder der Sandalen. Hermes war der Inbegriff der Schnelligkeit. Er durcheilte den Raum.


    Was wäre, dachte sie, wenn er das Licht selbst verkörpert?


    Sie schob ihre Ärmel hoch, machte Tintenflecken auf ihre Wange, ohne es zu bemerken und zeichnete Pfeile.


    Etwas legt einen Weg zurück.


    Licht legt einen Weg zurück.


    Ist das Licht überall, gibt es keine Zeit, denn es muss keinen Weg mehr zurücklegen.


    Leona malte kleine Sterne.


    Das Licht ist nicht überall, dachte sie. Sonst wäre es auch überall hell, selbst in der Nacht. Also strebt das Licht vielleicht danach, alles zu erhellen. Und auf seinem Weg zu den dunklen Winkeln des Alls braucht es Zeit.


    Das ist Zeit.


    Und wenn das ganze All in hellem Glanz erstrahlt, endet alle Zeit.


    Leonas Wange sank auf die Tischkante.


    So fand sie Josef in tiefem Schlaf, als er eine halbe Stunde später in die Küche kam.


    „Nun ja“, sagte er. „Manchem soll das Wissen ja im Schlaf geschenkt worden sein. Lass mich also an deiner Erkenntnis teilhaben!“


    Leona blinzelte schlaftrunken.


    „Ich wusste es. Ich wusste sogar alles“, sagte sie. „Aber nun ist es fort.“


    Josef betrachtete sie nur.


    Also zeigte ihm Leona die Zeichnung und stotterte eine wirre Erklärung über Hermes, seine Schnelligkeit und das Licht heraus. Josef lachte.


    „In der Rede manches Narren kann Weisheit gefunden werden“, sagte er. „Lass mich meinerseits ein wenig Licht spenden! Hermes Trismegistos, der dreimal Große, schrieb das magische Wissen seiner Zeit auf die tabula smaragdina. Wir wissen nicht, was er niederschrieb. Man hat später Übersetzungen und Abschriften präsentiert. Sind sie echt? Halten wir uns an die Überlieferung, so hinterließ Hermes einen vordergründig einfachen Text. Suchen wir einen geheimen Sinn hinter den Worten, werden wir vielleicht fündig. Vielleicht täuschen wir uns aber nur selbst. Ich will dir nun einen Satz seiner hermetischen Weisheit aufschreiben.“


    Josef griff nach der Feder. Seine Handschrift war fein und ein wenig altertümlich.


    Die Sonne ist sein Vater, der Mond ist seine Mutter.


    „Erkläre“, fordert er.


    Leona rieb sich die Stirn.


    „Das hat Meister Fabrizius mir damals erläutert. Die Sonne ist das männliche Prinzip und der Mond das Weibliche. Ebenso steht Gold für die Sonne und Silber für den Mond. Und Meister Michaelis wollte damals meine Seele mit Sebastians Seele verschmelzen, um sich auf diese Weise zu verjüngen.“


    „Oder das war es jedenfalls, was er behauptete“, sagte Josef. „Du wirst ein gutes Stück weiter kommen, wenn du verstehst, weshalb deine Uhr aus Silber gemacht, mit Kupfer verziert und mit Smaragden besetzt ist.“


    Er schrieb mit steil gehaltener Feder:


    Der Wind hat es in seinem Bauch getragen, die Erde ist seine Amme.


    Seine Macht ist vollständig, wenn sie in Erde verwandelt wird.


    Trenne die Erde vom Feuer, das Feine vom Groben, ruhig und emsig.


    Es steigt von der Erde zum Himmel auf und von dort wieder herab. So erhält es die Kraft der Dinge oben sowie unten.


    „Bedenke das“, sagte er, legte die Feder beiseite und hob den Deckel vom Topf.


    „Hm, welch herrliche Suppe!“


    Leona las die fünf Zeilen mehrmals, dann sagte sie: „Lehrst du mich, Meister, oder verwirrst du mich nur?“


    Josef schöpfte zwei Teller voll und legte betulich die Löffel daneben.


    „Klage nicht! Erläutere“, befahl er.


    „Es geht um die Elemente, Feuer, Wasser, Erde und Luft. Sie bringen alles hervor, oder alles besteht aus ihnen.“


    „So, so“, sagte Josef spöttisch und schob sich einen Löffel Suppe in den Mund.


    „Das ist Alchemie“, sagte Leona. „Du hast mir darüber nie etwas beigebracht.“


    „Habe ich nicht? Habe ich dich nicht gelehrt, den magischen Kondensator zu bereiten? Habe ich dir nichts über Steine beigebracht? Haben wir nicht Kupfer geschmolzen und gegossen? Hörst du jemals zu?“


    Leona aß in Ruhe ihren Teller leer und nahm sich nach.


    „Und das war also Alchemie?“, fragte sie dann.


    „Ein Hauch davon“, erwiderte Josef. „Im Grund bin ich ein Agnostiker, der nur glaubt, was er sieht und mit dem Verstand erschließen kann. Ich bezweifle, dass irgendwer jemals auf eine Tafel aus Smaragd geschrieben hat und noch mehr, dass wir tatsächlich eine Ecke davon zusammengekauft und gestohlen haben. Ich weigere mich zu glauben, dass irgendein arabischer Gelehrter zur Zeit Karls des Großen diese Tafel hätte auftreiben können, um sie abzuschreiben. Aber eines glaube ich: Den Dingen wohnt Magie inne. Es gibt eine Magie des Wortes und eine Magie der Essenz. Wir Zeitmeister arbeiten mit der letzteren. Und du wirst deine Uhr nicht verstehen, wenn du diese Magie nicht entschlüsselst. Verstehst du deine Uhr nicht, wirst du keine Zeitmeisterin. – Magst du noch Suppe?“


    „Nein“, sagte Leona und nahm sich das Blatt Papier mit den sechs Sätzen, um sie auswendig zu lernen. Sie kannte Josef gut genug, um zu wissen, dass er alle Aufzeichnungen dieser Art sehr bald wieder vernichtete.


    


    Leutnant Teck zog die Klingel.


    Diesmal öffnete ihm Nina. Er verneigte sich nur schweigend und tat, als höre er ihre herausfordernden Bemerkungen nicht. Also führte sie ihn in die Werkstatt, wo Meister Michaelis hemdsärmelig und in Lederschürze mit flüssigem Blei hantierte. Er ließ es in die feinen Rillen einer Gussform fließen und sah nur kurz aus den Augenwinkeln zu seinem Besucher.


    „Lucas meint also, sich mir widersetzen zu können?“, fragte er.


    „So ist es“, erwiderte Sebastian. „Ich soll Euch ausrichten, dass er euch nicht geben kann, was Ihr verlangt. Darüber hinaus bittet er um Übersendung der güldenen Henleinuhr.“


    Blei schwappte über die Tischplatte und bildete dort eine graue Pfütze.


    Meister Michaelis packte Sebastian an den Aufschlägen seiner Uniform.


    „So“, fauchte er. „Ich habe dich schon mehrmals gewarnt, Sebastian. Aber diesmal gehst du zu weit. Ich wundere mich nicht darüber, dass Lucas in seinem Wahn glaubt, er könne ungestraft unverschämt werden. Aber du solltest es besser wissen. Wenn du meinst, mir meine eigen Uhr abverlangen zu können, und sei es im Auftrag eines anderen, dann rate ich dir, von nun ab gut auf die deine zu achten! Verstehen wir einander?“


    „Durchaus, Meister.“


    Michaelis ließ ihn los und kehrte an den Tisch zurück.


    „Hast du mir sonst noch etwas zu bestellen?“, fragte er in normalem Ton.


    Sebastian verneigte sich.


    „Ich soll Euch ausrichten, dass er bereit wäre, es in direktem Zweikampf der Uhren auszumachen. Außerdem wäre er bereit, seine Forderung zurückzuziehen, wenn ihr zeigen könnt, dass es Euch inzwischen gelingt, auch eine Tierseele an die Unruh zu binden.“


    Meister Michaelis lächelte böse.


    „Lucas beliebt also, sich aufs hohe Ross zu setzen. Von dort kann man tief fallen und dabei Schaden nehmen. Ich nehme an, das ist ihm bewusst?“


    „Ich habe den Eindruck, Meister Fabrizius hat Euch den Mord an Prinz Ludolf sehr übel genommen.“


    „Sähe ihm ähnlich“, sagte Michaelis. „Und dir sage ich eins, Sebastian Teck! Du wirst zu Lucas zurückkehren, das Versteck des Pergaments von Toledo ausfindig machen, es mir bringen und dazu deine Uhr. Du wirst so weise sein, mich um Verzeihung anzuflehen. Weigerst du dich, diesen Weg einzuschlagen, werde ich dafür sorgen, dass du zusiehst, wie ich die Seele deiner geliebten Leona von der Unruh reiße und im Schmelzofen einschließe. Dann werde ich den Deckel deiner Uhr zuklappen und sie an die Ofentür hängen, wo du Tag und Nacht die Schreie einer grausam gequälten Seele hören wirst. Ist das ein Ansporn nach deinem Geschmack?“


    


    Tobias Rechwitz hatte immer häufiger die Stirn gerunzelt. Er drehte die Feder um und fuhr mit der weichen Spitze an den Reihen entlang.


    „Mein guter Freund“, sagte er. „Darf man fragen, wie Sie zu solch absonderlichen Ableitungen gelangt sind?“


    Alexander holte ein gefaltetes Stück Papier aus der Brieftasche. Es war etwa die Hälfte eines Bogens, teilweise geschwärzt und außerdem anscheinend feucht geworden.


    „Das stammt von Glenser. Sie erinnern sich gewiss, dass er bei einem Unfall ums Leben kam. Ich konnte aus seinem Nachlass dieses Papier erwerben.“


    Rechwitz betrachtete die verwischten Zahlenreihen, in denen Wassertropfen manche Ziffern vollständig zum Verschwinden gebracht hatten.


    „Rückstellkraft?“, fragte er. „Was soll daran rätselhaft sein? Was wollen Sie berechnen, Berling? Und was bedeutet die Konstante A, mit der Sie hier arbeiten?“


    Alexander lächelte ein wenig scheu.


    „Anima“, sagte er.


    „Anima?“, fragte Rechwitz. „Die Seele? Was zur Hölle ist in Sie gefahren?“


    „Ich versuche, eine Formel zu rekonstruieren, die Glenser kurz vor seinem Tod aufgestellt hat. Hier habe ich alle Zahlen potenziert, um zu einer Lösung zu gelangen. Aber so funktioniert es nicht. Was könnte hier gestanden haben?“


    


    Eine halbe Stunde später holte er Amalie im Hotel ab, das Gesicht immer noch hochrot, die Mappe mit den Berechnungen unter dem Arm.


    „Vielleicht kannst du es dir denken“, sagte er. „Ich habe nun eine mathematische Korrespondenz weniger. Rechwitz hat mich praktisch vor die Tür gesetzt. Lachte mir einfach ins Gesicht!“


    Amalie nickte mitfühlend.


    „Leg die Mappe fort und lass uns ein wenig ausgehen!“


    Sie liefen bis zum Eschenheimer Turm und sahen über die schneebestäubten Felder. Krähen zogen darüber hin.


    Alexander seufzte.


    „Ich werde es niemals schaffen“, sagte er. „Nicht wahr? Ich jage einem Schatten hinterher.“ Er hackte sich bei Amalie unter. „Eigentlich möchte ich gerne durchs Tor und über die Felder laufen, aber ich fürchte mich fast vor dem kalten Wind.“


    „Vielleicht pustete der Wind deine düsteren Gedanken davon“, sagte Amalie.


    Also liefen sie an der Straße entlang, auf der ständig Kutschen und Wagen mit Kohl und Rüben unterwegs waren. Im Taunus lag Schnee, und das Gebirge schien am Horizont mit dem winterlich weißen Himmel zu verschmelzen.


    Alexander nahm Amalies Hände, um sie zu wärmen.


    „Nenne mich einen Narren, wenn du magst! Aber ich muss Leona finden! Ich muss Glensers Formel heraus knobeln und Leona von diesem... Bann befreien. Und wenn sie mir dann sagt …, mir sagt …“ Alexander bekam eisige Luft in die Lungen und hustete. Er rieb sich das Brustbein. „Dann kann ich auch jenen Leutnant Teck von der Uhr lösen und dann …“


    „Und dann?“, fragte Amalie mitfühlend.


    Alexander schloss den obersten Kragenknopf und senkte den Kopf vor dem Wind.


    „Ich will nur, dass es Leona gut geht und dass sie glücklich ist“, sagte er. „Ich sitze immer wieder da und denke, es hätte alles nicht geschehen müssen, wenn ich ihr ein besserer Gatte gewesen wäre. Wenn ich die Uhr nicht zu Boden geworfen und beschädigt hätte. Wenn ich nicht so verdammt versessen darauf gewesen wäre, über Michaelis an eine Professur zu gelangen.“ Er mied Amalies Blick. „Natürlich … dieser Leutnant Teck ist ein ziemlich gut aussehender Mann. Ich nehme an, er hat Charme …“


    „Reichlich“, sagte Amalie.


    Alexander betrachtete daraufhin sehr interessiert die fernen Taunuswälder. Amalie wandte sich zum Tor um.


    „Komm“, sagte sie. „Ich möchte Leona mindestens ebenso dringend sehen wie du. Aber wir müssen behutsam vorgehen. Wahrscheinlich hätten wir diese ganze Reise nicht unternehmen sollen. Vielleicht hätte dir dein Schwiegervater viel eher bei den Berechnungen helfen können als irgendein Herr Rechwitz.“


    „Das weiß ich. Nur dass er eben immer noch nicht mit mir redet.“


    „Er redet mit niemandem viel. Und das kann man durchaus verstehen, wenn man bedenkt, wie ihn die Konfrontation mit Michaelis damals mitgenommen hat. Dann der vermeintliche Tod seiner Tochter… Am besten unterbreite ich ihm das Papier von Herrn Glenser und bitte ihn, die Formel herauszufinden. Mit mir spricht er immerhin. Wir packen fürs Erste unsere Koffer und fahren heim!“


    Sie hatten auf ihrem Rückweg zum Hotel die Hauptwache noch nicht erreicht, da reckte sich Amalie plötzlich und Alexander, der sie ein gutes Stück überragte, packte sie an der Hand und beschleunigte seine Schritte.


    „Leonie“, rief er. „Warte! Leonie!“


    Er sah, wie ein dick in Schal und Mütze eingemummelter Halbwüchsiger Leona in eine Hofeinfahrt drängte, begann zu rennen, und erreichte die Einfahrt nur Sekunden später. Der Junge mit der Mütze lehnte am Tor. Alexander schob ihn beiseite und drückte das Tor auf. Der Hof war leer, jede Tür, an der er rüttelte verschlossen.


    Als er den Hof verließ, stand Amalie bei dem Jungen, der beide Hände in den Taschen seiner Jacke vergraben hatte. Erst auf den zweiten Blick bemerkte Alexander, dass die Haut rund um die Augen des Jungen die Farbe von dünn gebrühtem Kaffee besaß.


    „Alexander“, sagte Amalie. „Das ist Josef. Du hast ihn damals mehrmals gesehen, aber ich hatte keine Gelegenheit, euch einander vorzustellen.“


    Es war merkwürdig, einem jungen Mohren vorgestellt zu werden, etwa, als würde man in aller Form mit dem Küchenmädchen oder dem Gehilfen des Kaminkehrers bekannt gemacht. Nichtsdestotrotz sagte Alexander höflich: „Es freut mich, dich kennen zu lernen, Josef.“


    „Ganz meinerseits“, erwiderte Josef. „Darf ich mich erdreisten, zu fragen, was die Herrschaften nach Frankfurt führt?“


    „Wir suchen meine Frau“, sagte Alexander. „Und gerade eben war sie noch bei dir. Sei also so gut, uns zu sagen, wo wir sie finden können!“


    „Sie können Sie gar nicht finden“, sagte Josef. „Und Sie sollten es auch nicht länger versuchen. Sie bringen sie und sich in Gefahr.“


    „Josef“, sagte Amalie. „Du hast sie doch gewiss bei dir! Es sollte mich sehr wundern, wenn sie tatsächlich in diesem Hof verschwunden wäre. Stattdessen hast du die Uhr mit den Kupferintarsien geschlossen. Ist es nicht so?“


    Josef zog seinen Schal ein wenig nach unten, so dass sein fein geschnittenes, dunkles Gesicht zum Vorschein kam.


    „Kommen Sie hier hinein!“


    Amalie hatte gehofft, er würde im Schutz des Hofes die Uhr herausziehen, doch er schob nur die Mütze ein wenig aus der Stirn.


    „Ich hätte Sie für bedachtsamer gehalten, Fräulein Kreisler.“


    „Wo ist meine Frau?“, fragte Alexander. „Ist es wahr? Hast du dir Uhr? Dann öffne sie!“


    Josef schlug die dunklen Augen zu ihm auf.


    „Möglicherweise sehe ich wie ein Dienstbote aus, doch bin ich es nicht, Herr Berling. Ich würde es bei weitem vorziehen, wenn Sie sich mir gegenüber eines anderen Tones befleißigen würden. Es ist schon merkwürdig genug, wenn Sie jemanden duzen, der mehr als hundert Jahre älter ist als Sie selbst. Noch merkwürdiger ist es, wenn ein gewöhnlicher Sterblicher meint, einen Zeitmeister anherrschen zu sollen. Es zeigt entweder Ignoranz oder einen bedauerlichen Mangel an Kinderstube.“


    Bevor Alexander diese Ungeheuerlichkeit kommentieren konnte, sagte Amalie: „Ja, tatsächlich! Meister Fabrizius hat mir gesagt, dass du nun selbst ein Zeitmeister bist. Herzlichen Glückwunsch! Aber was Leona angeht …“


    Josef schüttelte den Kopf.


    „Nichts, was Sie sagen oder tun kann Leona zurück bringen. Aber es könnte sie gefährden. Meister Michaelis ist ein Mann, dessen Skrupellosigkeit Sie inzwischen kennen dürften.“


    „Aber ich könnte Leona helfen …“, begann Alexander.


    Josef schnitt ihm rücksichtslos das Wort ab.


    „Du kannst gar nichts“, sagte er. „Du warst ein liebloser und eigensüchtiger Ehemann, blind gegen die Bedürfnisse einer jungen Frau, die sich von dieser Ehe so viel versprochen hatte. Du konntest sie nicht retten, als in der Mühle auf sie geschossen wurde. Du hattest ihr nichts anzubieten, als sie starb. Nicht einmal da hast du irgendetwas über die Lippen gebracht, was dem Abschied eines Liebenden gleichgekommen wäre, während ein anderer ihren Namen schrie und sich um ihretwillen auf die Knie warf. Und du hast ihr auch jetzt nichts anzubieten. Ich sah ihr in die Augen, hielt ihre Seele im Aufsteigen, zog sie an mich, und gab ihr ein Heim. Aus deiner Perspektive ist sie eine Unsterbliche geworden, doch bedeutet das nichts weiter, als dass sie alterslos schön bleiben wird, während du mit den deinen dem Grabe zu alterst und deine Gebeine zu Staub zerfallen werden, während sie lebt. Vorausgesetzt, du lockst in deiner Indolenz nicht den Feind auf ihre Spur, so dass sie doch noch vernichtet wird. Dass ich mich überhaupt mit dir abgebe, geschieht nur Fräulein Kreisler zuliebe.“


    „Nun prügle ihn doch nicht so“, sagte Amalie.


    Alexander war weiß im Gesicht und brachte kein Wort heraus. Josefs große, dunkle Augen blitzten unheilvoll.


    „Kehrt um! Fahrt nach Hause!“


    „Josef“, sagte Amalie beschwörend. „Gibt es nicht doch einen Weg, eine Seele aus einer Uhr zu befreien?“


    Josef zog eine schäbige, schon ein wenig matte Uhr aus der Hosentasche.


    „Es gibt diesen Weg“, sagte er und zertrat die Uhr auf dem hart gefrorenen Boden. „Diesen Weg. Wählt ihr diese Art der Befreiung, dann setzt eure Suche fort, zieht Michaelis hinter euch her, so wie ein Rudel Schakale den Löwen zur Beute lockt, und dann seht zu, wie er eine Seele befreit! Zweifellos wird sie es dann dort oben bei den lieben Engelein recht hübsch haben.“


    „Puh“, sagte Amalie. „Ich merke schon, dass du heute einen deiner dämonischen Tage hast. Dabei wollen wir nur helfen.“


    Alexander funkelte Josef von oben herab an.


    „Ich bestehe darauf, meine Frau zu sehen!“


    Josef beachtete ihn nicht. Zu Amalie sagte er: „Es tut mir leid, aber dieses Gerede von Befreiung und Zurückholen ist und bleibt gegenstandslos. Der Vorgang ist nicht reversibel.“


    „Könnte man nicht mit der geeigneten Uhr die Zeit zurücklaufen lassen und das alles ungeschehen machen?“, fragte Amalie. „Du hast mit Hilfe deiner Uhren eine Tür in Staub verwandelt und den Mann, der uns damals überfallen hat, ebenfalls. Geht es nicht auch anders herum?“


    Josef schüttelte den Kopf. Als er sprach, stieg sein Atem in kleinen weißen Wölkchen in die eisige Winterluft.


    „Der Zeitpfeil ist in die Zukunft gerichtet und lässt sich nicht umkehren. Und selbst wenn wir unterstellen wollen, es wäre machbar, dann bräuchte es eine Zeitachse von ungeheurer Größe, um alle Beteiligten in der Zeit rückwärts laufen zu lassen, bis sie die Mühle wieder erreichen, den Kampf in umgekehrter Reihenfolge erleben, und die Kugel in die Mündung der Pistole zurückkehren würde. Die Rückwärtsbewegung der Zeit würde unzählige unbeteiligte Menschen mitreißen, durch ihre Wucht eine Zeitverwerfung schaffen, und darin könnten Dinge und Personen unwiederbringlich verloren gehen. Würden Sie das wollen, Fräulein Kreisler?“


    „Nein“, sagte Amalie.


    „Dann kehren Sie nun in ihre traute Heimatstadt zurück, kümmern Sie sich um die kleine Sophia und vergessen Sie Grübeleien über die Zeit. Sie alle beide! Und nun Adieu!“


    Geschmeidig umrundete er Amalies ausladende Röcke, erreichte die Hoftür und verschwand im Gedränge der Passanten.


    


    Sebastian schob die Tür mit zwei Fingern so langsam und geduldig auf, dass kein Geräusch, kein spürbarer Luftzug ihn verrieten. Als der Spalt weit genug war, dass er den Raum überblicken konnte, hielt er die Tür mit der Schuhspitze in dieser Position.


    Meister Fabrizius saß am Schreibtisch. Vor ihm lag ein vergilbtes und stark beschädigtes Stück Pergament.


    Die große Standuhr tackte. Sonst war nur das Prasseln der Flammen im Kamin zu hören. Lange Minuten stand Sebastian regungslos, dann sagte Meister Fabrizius: „Das muss auf die Dauer unbequem sein. Komm doch herein!“


    Sebastian holte tief Luft und ging bis zum Tisch. Das Pergament zeigte Reste einer Zeichnung, die wohl über die Jahre verblasst war, und dazu wenige, eng beschriebene Zeilen, von denen etwa das hintere Drittel fehlte. Feuer hatte den Rest verzehrt und einen welligen, schwarzen Rand hinterlassen.


    „Du interessierst dich also für das Pergament von Toledo?“, fragte Meister Fabrizius.


    „Nicht nur ich“, sagte Sebastian. „Auch und vor allem Meister Michaelis.“


    „Nur würde es ihm nichts nützen, solange er die Hermesuhr dazu nicht hat.“


    „Die bekommt er dann schon“, sagte Sebastian.


    Seine Hand glitt unter dem Ellenbogen seines Meisters hinweg und er bekam das Pergament zu fassen. Ehe Meister Fabrizius seinen Stuhl zurückschieben konnte, hatte Sebastian den Kamin erreicht, legte das Pergament in die Mitte der züngelnden Flammen und stieß es mit dem Schürhaken noch tiefer in die Glut. Es loderte kurz auf und war dahin. Letzte, verkohlte Reste tanzten sekundenlang im heißen Luftstrom, dann waren auch sie zergangen.


    Meister Fabrizius kam zum Kamin und betrachtete die glühenden Holzscheite.


    „Nach all den Jahren bist du immer noch ganz der Soldat. Sieh der Gefahr ins Auge, zieh dein Schwert und handle!“


    „Meint Ihr damit, ich solle lieber denken, Meister?“, fragte Sebastian. „Ich habe Stunden damit zugebracht. Und das war das Ergebnis.“


    „Denken mündete in Handeln“, bestätigte Meister Fabrizius. „Nur liegt die Stärke des Weisen eben oft im Nicht-Handeln.“


    „Vielleicht bin ich zu sehr Soldat, ganz wie Ihr meint, Meister. Ich sehe keinen Vorteil darin, das Handeln zu unterlassen und zu warten, bis der Feind Land gewinnt, sich jeden nur denkbaren Vorteil verschafft und schließlich meine Kehle packt.“


    Meister Fabrizius lächelte.


    „Ich habe noch den Krieg erlebt, den man heute den Dreißigjährigen nennt. Du darfst mir glauben, dass ich Gelegenheit hatte, die Schwächen einer Hau-Drauf-Strategie kennen zu lernen. Damals war ich jung und hatte ähnliche Ansichten wie du. Heute weiß ich, dass man im Vorwärtsstürmen oft genug in eine Falle läuft. Georg gibt sich alle Mühe, uns zu einem Angriff zu verleiten, bei dem wir unsere Waffen entblößen müssten, so dass er ihre Stärke abschätzen könnte. Vielleicht gelänge es ihm sogar, sie uns zu entreißen. Dann durchbohrt die eigene Waffe dein Herz. Gerade du solltest das wissen.“


    Sebastian küsste Meister Fabrizius die Hand.


    „Das hört sich logisch genug an“, sagte er. „Und doch meine ich, es war richtig, das Pergament zu vernichten. Wenn ich einen Fehler begangen habe, straft mich, Meister!“


    „Die Strafe ist gewiss nicht von meiner Seite zu erwarten. Und nun lass mich noch ein wenig arbeiten, so lange noch nicht all meine Papiere im Kamin zu Asche zerfallen sind!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Hermetik


    


    Leona rieb die klammen Finger über dem Herd. Seitdem ihre Uhr geöffnet worden war, hatte sie kein Wort mit Josef gesprochen.


    Er tat, als bemerke er es nicht. Leise vor sich hin summend arbeitete er an einer äußerst komplizierten Skizze. Die Feder zog exakte Linien, elegante Bögen und schrieb hauchfeine Buchstaben. Schließlich siegte Leonas Neugier. Sie betrachtete die Zeichnung.


    Josef hatte das Äußere ihrer Uhr so stark vergrößert dargestellt, dass Details der Gravur sichtbar wurden, die ihr bisher entgangen waren. Allerdings hatte sie die Uhr auch so gut wie nie selbst in der Hand gehalten.


    Den Mittelpunkt bildete ein Kreis. Darin war ein vierzackiger Stern eingeschrieben. Über den Kreis selbst war ein sechszackiger Stern gelegt und ein weiterer Stern mit zwölf Zacken schien daraus hervor zu wachsen. In den Zwischenräumen saßen die Buchstaben, die zusammen den Sinnspruch ergaben.


    Est modus in rebus sunt certi denique fines


    Es ist ein Maß in allen Dingen, denn allem sind Grenzen auferlegt.


    Sechsundsundreißig Buchstaben.


    Leona hatte nie bemerkt, dass die Gravur auch den zweiten Teil der lateinischen Sentenz zeigte, von der meist nur der erste Teil zitiert wurde. Und sie hatte bisher niemals die Buchstaben gezählt.


    Dreimal zwölf. Die zweite Potenz von sechs. Ein zehntel von 3600, der Zahl der Sekunden in einer Stunde. Die Zacken gaben möglicherweise Multiplikatoren oder auch Divisoren an. Oder man musste Sechsundreißig damit potenzieren. Vielleicht waren die Buchstaben selbst ein Code. Sie ließen sich in Zahlen umwandeln. Oder man zählte, wie oft sie vorkamen.


    Leona setzte sich. Josef schielte kurz zur Seite, um dann sich dann der Darstellung der Intarsien zu widmen. Sie schienen ohne jeden Zusammenhang mit den Gravuren, ja ohne jeden Sinn für Gestaltung eingefügt. Wie ein stilisiertes dreiblättriges Kleeblatt gingen drei geschweifte Bögen vom Mittelpunkt aus. Oder wie drei Sechsen beziehungsweise Neunen. Leona rechnete im Kopf durch, ob es irgendwelche leicht zu erfassenden Zusammenhänge gab. Die Quersumme ergab immer neun. Damit waren die bisherigen Zahlen um die Neun ergänzt.


    Drei, vier, sechs, neun und zwölf und Sechsunddreißig. Und dazu die sechzig Smaragde im Inneren. Zwölf auf dem Zifferblatt, ein dreizehnter in der Mitte der Zeiger, die restlichen im Inneren.


    Das war also das Maß aller Dinge, oder doch wenigstens das Zahlenmaß ihrer Uhr. Damit konnte man kleine Spielchen spielen. Beispielsweise konnte man von den übrigen siebenundvierzig Smaragden erst zwölf, dann neun, sechs, vier und schließlich drei abziehen und so wieder zu dreizehn gelangen.


    Leona wünschte sich nun immer dringender, Josef würde die Feder weglegen, damit sie weitere Entsprechungen durchrechnen konnte, doch schien er noch lange nicht fertig zu sein.


    Denn allem sind Grenzen auferlegt


    Von welcher Art von Grenzen war hier die Rede?


    Und wenn die Uhr eine Zahlensymmetrie darstellte, wie passte die dann mit der Position der Steine zusammen, die man zu einer Art kopfstehendem Diamanten ergänzen konnte?


    „Man sieht dich denken“, sagte Josef.


    „Was denke ich denn?“


    „Unsinn“, erwiderte Josef.


    „Woher willst du das wissen?“


    „Weil dich niemand mit hermetischer Zahlenmystik vertraut gemacht hat. Folglich kann nur Unsinn herauskommen.“ Er streckte die Hand aus und kitzelte Leona mit der Feder an der Nase, so dass sie nießen musste. „Und sogar dann käme wahrscheinlich nichts als Torheit heraus, denn die Kabbalisten und Hermetiker haben unendlich viel Stuss fabriziert.“


    „Aber der Sinnspruch hat sechsunddreißig Buchstaben …“


    „Zufall“, behauptete Josef. „Gib mir ein paar beliebige Zahlen und ich konstruiere dir binnen weniger Minuten einen Zusammenhang zwischen ihnen, der auf den Sinn des Universums und die Größe Gottes verweist. Oder wahlweise auf die Macht des Teufels. Du kannst es dir aussuchen.“


    „Du willst doch nicht behaupten, die Gravuren wären bedeutungslos! Und die Intarsien? Meister! Ist das schon wieder deine verquaste Art, andere zu lehren?“


    „Leona“, sagte Josef streng. „Ich weigere mich, dir Sägemehl ins Gehirn zu blasen, das manche selbsternannten Kenner auch geheimes Wissen nennen. Gegen Geld oder Vorteile überlassen sie dir solche Nichtigkeiten in eindrucksvollen Einweihungszeremonien, bei denen viel Weihrauch aufsteigt, damit niemand merkt, wie die Frechheit dieser Menschen zum Himmel stinkt. Merke: Magie ist zur Hälfte Anwendung einfacher Naturgesetze und zur anderen Menschenkenntnis. Verliere dich nicht in albernen Spekulationen! Rechne, zeichne und ermittle Sinn und Nutzen.“


    „Ja, Meister“, sagte Leona gehorsam. In einer Aufwallung von Widerspruchsgeist fragte sie dann aber doch: „Warum hast du mich nicht mit ihnen sprechen lassen?“


    „Weshalb hätte ich das tun sollen?“


    „Ich hätte fragen können, wie es Sophia geht …“


    Josef schnalzte.


    „Du suhlst dich wohl gerne in deinem Schmerz und ermunterst andere, dasselbe zu tun. Nur Schweine wälzen sich zum Vergnügen im Dreck. Ginge es deiner Tochter nicht gut, wäre Amalie sofort damit herausgeplatzt. Und was sollte sie sonst sagen? Dass Sophia sprechen, laufen und tausend andere Dinge lernt, wie Kinder sie eben lernen? Dass sie Alexander ungeachtet der Fakten Papa nennt? Der Tag wird kommen, an dem sie deine Cousine Mama nennt. So. Reicht der Schmerz jetzt? Oder möchtest du mehr davon? Dann hole ich die Quaste und verprügle dich nach Maß, damit du lernst, dass körperliches Unbehagen vorrübergehend sogar die schlimmste Seelenpein in den Hintergrund zu drängen vermag.“


    Leona nahm ihm die Feder aus der Hand.


    „Im Augenblick male ich mir aus, wie deine Meister dich geprügelt haben!“


    Josef grinste.


    „Nun, ich war keine Dame, die man doch ein wenig schonen muss. Willst du die Narben sehen?“


    


    Die folgenden Tage saß Leona die meiste Zeit am Küchentisch und rechnete.


    Je mehr Papierbögen sie beschrieb, desto weniger schien sie zu verstehen. Schon vor einigen Wochen hatte ihr Meister Fabrizius gesagt, ihre Zeichnung der Smaragde zeige nicht die korrekte Position der Steine innerhalb der Uhr. Seitdem versuchte sie sich an immer neuen Varianten, die aber alle nicht zu einem symmetrischen Ergebnis führten.


    Also kaufte sie eine gebrauchte Taschenuhr, baute sie auseinander, legte die Teile nebeneinander und rekonstruierte auf diese Weise, wo genau die Steine als Widerlager gebraucht wurden, wohin sich Hebel und Rädchen bewegten und wie sich dabei ihre Lage in Relation zu den anderen änderte. Sie fertigte acht weitere Zeichnungen, verglich sie miteinander und ließ immer wieder erschöpft den Kopf in die Handflächen sinken.


    Die Position der Steine wollte sich nicht zu einem schlüssigen Bild fügen. Die einzige Darstellung, die eine perfekt symmetrische Form zeigte, war die allererste, die Meister Fabrizius damals mit einem Kopfschütteln kommentiert hatte.


    Josef kam manchmal in die Küche, warf einen Blick über Leonas Schulter und ging, ohne etwas zu sagen. Als er wieder einmal hinter ihr stand, sagte sie. „Gib mir meine Uhr, Meister!“


    Josef öffnete seine Gürtelschärpe und ließ die Kette herabgleiten.


    Nicht ohne ein mulmiges Gefühl nahm Leona die Uhr aus seiner Hand. Sie drückte den Deckel fast ganz zu, machte eine Skizze der Gravuren und Intarsien und zeichnete das Scharnier ein. Josef nahm die Uhr wieder entgegen, befestigte sie am Gürtel und verließ die Küche.


    „Bin ich auf der richtigen Spur, Meister?“, rief sie ihm nach.


    „Woher soll ich das wissen“, erwiderte er von der Treppe her.


    Leona seufzte. Mit der Handfläche imitierte sie ein Scharnier, ließ in ihrer Vorstellung den Deckel auf und zu klappen, dann stieß sie ihren Stuhl zurück und rannte die Treppe hinauf. Sie stürzte in die Werkstatt, wo nur ein kleiner Schemel stand, über den sie in ihrer Hast beinahe gefallen wäre. Josef saß auf dem Fensterbrett. Er drehte sich zu ihr um.


    „So eilig?“, fragte er.


    „Gib mir die Uhr noch einmal, Meister!“


    Josef nahm sie zweites Mal vom Gürtel und reichte sie ihr. Diesmal öffnete sie den hinteren Deckel. Sie musste die Uhrmacherlupe holen, um die winzige Schrift zu entziffern, die sich um einen ebenso winzigen, fünfzackigen Stern zog.


    ex propriis


    Aus eigener Kraft


    Leona starrte auf die zwergenhaften Buchstaben. Dann sah sie in Josefs dunkle Augen, die jedoch nicht das Geringste preisgaben.


    Jäh griff sie nach der Krone und zog sie nach oben.


    Noch in der Bewegung erkannte sie, dass ihre Vermutung richtig sein musste, denn Josef blieb ruhig stehen, ohne irgendein Zeichen von Beunruhigung zu zeigen. Trotzdem spürte sie ihren Herzschlag in der Kehle und ihre Hände schwitzten. Sie sah auf die Rädchen, die ungestört weiterliefen.


    „Das war äußerst unklug“, tadelte Josef. „Das Uhrwerk hätte trotzdem angehalten werden können.“


    Leona wurde kalt. Sie ließ sich auf das Schemelchen sinken und zitterte dort, bis Josef mit einem Glas erwärmtem Wein neben ihr in die Hocke ging, und sie dazu brachte, alles auszutrinken. Die Minuten, die er gebraucht hatte, um in die Küche hinunter zu gehen, den Wein zu wärmen und nach oben zu bringen, fehlten ihr später völlig.


    „Du ziehst sie niemals auf, nicht wahr?“, fragte sie.


    „Man kann sie nicht aufziehen“, sagte Josef. „Nur ein einziges Mal ließ sich die Feder spannen. Ein einziges Mal musste sie gespannt werden. Nun ist die Krone nur noch eine Zierde. Sie läuft in der Rille, die du damals selbst gefräst hast, und die für so viel Widerstand sorgt, dass man meinen kann, die Uhr aufzuziehen, wenn man das Rad dreht.“


    Leona sah auf das letzte Tröpfchen Wein im Glas.


    „Das perpertuum mobile“, sagte sie mit bebender Stimme. „Deswegen will er die Uhr. Er will sie auseinandernehmen und sich nach ihrem Vorbild eine eigene Uhr bauen – eine Uhr, die niemals mehr aufgezogen werden muss, sondern die aus eigener Kraft ewig weiter läuft!“


    Josef nahm ihr das Glas ab und leckte den Tropfen heraus.


    „Schon wieder Unsinn“, sagte er. „Die Naturgesetze erlauben es nicht, ein perpetuum mobile zu bauen. Eine Maschinerie, die keinerlei Energiezufuhr benötigt, ist eine grundsätzliche Unmöglichkeit. Weder Handwerker noch Magier könnten etwas Derartiges konstruieren.“ Er zwinkerte. „Nicht einmal magische Handwerker, wie wir es sind.“


    „Aber in meiner Uhr steht …“


    „… aus eigener Kraft. Das mag vieles bedeuten, aber in keinem Fall bedeutet es, dass irgendjemand den Satz von der Erhaltung der Energie ad absurdum führen könnte, wie ihn Helmholtz schon vor Jahren formuliert hat.“


    „Aber du ziehst meine Uhr nicht auf!“


    „Sie zieht sich selber auf“, sagte Josef. „Dank einer sinnreichen Konstruktion, an der Meister Fabrizius sehr lange gearbeitet hat.“


    „Aber genau das ist doch ein Perpetuum mobile“, sagte Leona erschöpft.


    „Nicht im Mindesten“, belehrte sie Josef. „Ein Perpetuum mobile ist dadurch definiert, dass es nach dem ersten Anstoß niemals mehr Energie benötigt. Und eben das ist unmöglich. Deiner Uhr hingegen wird ständig ein neuer Bewegungsimpuls zugeführt, den die Feder aufnimmt und an die Rädchen weitergibt.“


    „Wie?“, fragte Leona. „Wie kann das möglich sein? Woher kommt dieser Bewegungsimpuls?“


    Josef drehte sich, dass sein langes Gewand schwang, und wiegte sich in den Hüften.


    „Ich bin dein erster und einziger Beweger“, sagte er mit dramatischer Betonung und lachte über Leonas Miene. „Nun, der erste bin ich, denn ich habe deine Uhr aufgezogen. Ich bin auch der weitere Beweger, denn ich trage deine Uhr mit mir. Jedes Anspannen meiner Muskeln, jedes Ruckeln, jedes Umdrehen im Schlaf, das Heben und Senken meiner Brust beim Atmen, das morgendliche Hantieren mit dem Zahnpulver oder auch der Gang zum stillen Örtchen – all das teilt sich dem Uhrwerk mit. Jede dieser Verrichtungen zieht ganz nebenbei deine Uhr auf. Doch eines darf nicht geschehen, nämlich, dass ich umsinke und in Starre falle. Es sei denn natürlich, man würde mich fortbringen, was wieder genügend Ruckeln und Zuckeln für weitere Umdrehungen der Rädchen liefern würde. Wünsche also, Leona, dass ich tanze!“


    Er drehte sich durch den leeren Raum, die Arme ausgebreitet, schnell und schneller, bis es Leona schwindlig wurde.


    „Genug“, sagte sie. „Genug. Ich habe begriffen.“


    Keuchend hielt er sich an der Wand und grinste.


    „Nun hast du also ein Geheimnis deiner Uhr herausgefunden“, sagte er zufrieden. „Doch ist es klein und unbedeutend, kaum der Rede wert.“


    „Kaum der Rede wert?“, fragte Leona. „Würde Meister Michaelis das genauso sehen?“


    „Meister Michaelis will dieses Geheimnis natürlich. Aber die anderen, die deine Uhr ebenfalls birgt, die will er noch weit dringender. Es wäre überaus ungünstig, wenn er sie in die Hand bekäme, ehe du bereit bist.“


    „Was meinst du mit bereit?“


    Josef schnippte gegen den Uhrdeckel.


    „Nur Zeitmeister dürfen es wagen, einem Zeitmeister entgegenzutreten. Du hast zwar deine Meisteruhr gefertigt, doch ist sie bisher nicht mehr als leblose Materie. Zum Meisterstück wird sie erst, wenn eine Seele darin ihre Wohnung nimmt. Du weißt das, Leona. Und seitdem du es verstanden hast, flieht dich die Gelegenheit, denn du schreckst vor deiner Vollendung zurück. Wenn es Meister Michaelis gelingt, dich zu stellen, ehe du eine Zeitmeisterin geworden bist, dann wirst du dein Zögern und deine Saumseligkeit bereuen.“


    


    Freder hatte sich Nelly über die Schulter gelegt und trug mit der freien Hand Bettinas Koffer.


    „Nichts gegen das Reisen“, sagte er. „Aber weshalb so eilig?“


    Sebastian drückte dem Pagen eine Münze in die Hand und das restliche Gepäck wurde auf einem Wagen davon gefahren.


    „Weil wieder einmal alles schiefläuft! Meister Fabrizius hat herausbekommen, dass Fräulein Kreisler und Herr Berling nach Frankfurt abgereist sind.“


    Freder zuckte die Achseln.


    „Was haben wir mit denen zu schaffen?“


    „Mehr als uns lieb sein kann“, erwiderte Sebastian. „Meister Michaelis hat ihnen ziemlich sicher jemanden nachgeschickt. Damit locken sie ihn also nach Frankfurt. Und anscheinend sind Josef und Leona genau dort.“


    Freder fluchte lästerlich, sah Bettinas Blick und grinste entschuldigend.


    „Nelly versteht das doch noch gar nicht“, sagte er.


    „Und sie soll es auch nicht lernen!“


    Sebastian trieb sie zu Eile an.


    „Kein müßiges Gerede! Wir müssen uns sputen! Wenn Meister Michaelis schneller sein sollte, stehen ihm Leona und Josef allein gegenüber. Was wird dann wohl passieren?“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Das Vorrücken der Zeit


    


    Der Schnee war getaut, doch nach wenigen freundlichen Tagen wurde es nun wieder kalt. Eisiger Wind strich an den Hauswänden entlang.


    Nur wer das Haus unbedingt verlassen musste, war auf der Straße anzutreffen. Die Fenster trugen Eisblumen, und Rauch aus unzähligen Schornsteinen machte die Winterluft trüb.


    Leona schlupfte mit gesenktem Kopf durch die Tür, ein Bündel Ligusterzweige unter dem Arm und ein dickes Buch in den geröteten Fingern.


    Sie legte die Zweige auf den Küchentisch, ließ Sphinx aus ihrer Uhr erscheinen und setzte sich an den wunderbar warmen Ofen, um ihre Neuerwerbung zu lesen. Dann spürte sie einen unangenehmen Luftzug, legte die kleine Uhr der Raupe auf den Tisch und ging nach hinten, um das Fenster zu schließen.


    Sie hörte Schritte auf der Treppe. Viel zu schwere Schritte.


    „Freder?“, fragte sie.


    Dann erkannte sie Kilian.


    Im ersten Augenblick hätte sie beinahe kehrt gemacht und wäre auf die Straße geflohen, doch Josef musste dort oben sein!


    „Josef!“, brüllte sie.


    „Macht ´ne Dame so´n Lärm?“, fragte Kilian. „Das gehört sich aber nicht!“


    Leona zog ihre augustäische Uhr unter dem Hemd hervor.


    „Sieh dich vor“, sagte sie. „Ich schätze, du weißt, was diese Uhren vermögen. Wenn du dich also binnen weniger Augenblicke in einen sabbernden Tattergreis verwandeln möchtest, dann sage es nur!“


    Kilian wollte eine spöttische Bemerkung machen, erkannte dann aber an der typischen, bauchigen Form und dem satten, ein wenig rötlichen Glanz, dass Leona tatsächlich eine augustäische Uhr in der Hand hielt.


    „Wo ist Josef?“, fragte Leona. „Heraus damit! Sofort!“


    „Du kannst mit dem Ding doch gar nicht umgehen“, sagte Kilian und schob herausfordernd das Kinn vor.


    „Kann ich nicht?“, fragte Leona, die vor Wut und Angst heftig zu schwitzen begann. Sie ließ den Deckel aufspringen und drehte die Handfläche mit der Uhr nach oben.


    Kilian machte einen Schritt rückwärts.


    „Ich warne dich! Wo ist Josef?“


    Kilian machte eine vage Geste zur Treppe hin.


    „Und wer ist noch dort oben?“, fragte Leona, die nur allzu gut wusste, was Kilian antworten würde.


    Sie sah sein Grinsen und spannte die Muskeln an, damit ihre Hand mit der Uhr nicht zitterte.


    „Na“, sagte Kilian. „Wer könnte schon da oben sein?“


    „Du wirst es mir sagen!“


    „Besuch“, sagte Kilian und lachte dreckig. „Hoher Besuch!“


    Leona überlegte.


    Entweder sagte Kilian die Wahrheit, oder er wollte sie in den oberen Stock locken, wo er ihr jeden Fluchtweg abschneiden konnte. Von oben war kein Geräusch zu hören.


    „Na“, sagte Kilian höhnisch. „Da bekommst du weiche Knie, was? Traust dich nicht da hoch!“


    „Dort ist niemand“, wollte Leona sagen, da fiel über ihr etwas um.


    Fast im selben Augenblick machte Kilian einen Satz nach vorne. Seine Faust traf Leona mitten ins Gesicht. Die augustäische Uhr fiel ihr aus der Hand und schlitterte über den Holzboden.


    Leona meinte, ohnmächtig zu werden. Blut lief ihr aus Nase und Mund. Sie sah Kilian nur verschwommen. Ein Schemen, der sich nach der Uhr bückte. Sie packte mit beiden Händen seinen Knöchel und riss ihn mit aller Kraft zu sich heran. Kilian fiel rückwärts. Als sein Hinterkopf die Stufen berührte, knackste es.


    Leona schluchzte. Auf Händen und Knien kroch sie an der reglosen Gestalt vorbei und las die Uhr auf. Als sie sich auf die erste Stufe zog, sah sie seine offenen Augen und den zu einem hässlichen Grinsen verzogenen Mund. Zitternd hängte sie sich die Uhr um und kroch die Treppe hinauf.


    Der Schemel lag umgestürzt.


    Das Fenster stand offen.


    Leona richtete sich mühsam auf. Sie schmeckte ihr Blut und ihr wurde übel. Trotzdem schleppte sie sich zum Fenster. Niemand war zu sehen.


    Also tappte sie wieder zur Treppe.


    Unten hörte sie eine Stimme, die sie kannte.


    Meister Michaelis!


    Schneller als sie es eben noch für möglich gehalten hatte, erreichte sie das Fenster, verkrampfte sich, zögerte, hörte jemanden auf der Treppe, zog sich auf den Sims und sprang.


    Ihre weiten Röcke flatterten und sie fiel wie ein Vogel, den eine Kugel vom Himmel holt. Glücklicherweise waren die Zimmer des Fachwerkhäuschens recht niedrig und so stürzte sie nicht tiefer als vielleicht dreieinhalb Meter, fühlte sich nach dem Aufprall jedoch, als sei sie von einer Klippe gesprungen. Sie bekam keine Luft. Ihr rechter Arm war taub. Stöhnend kroch sie näher an die Hauswand, damit sie von oben her nicht so leicht gesehen werden konnte, da öffnete sich die schmale Hintertür des angrenzenden Hauses, eine dunkle Hand zerrte Leona über die Schwelle und die Tür fiel zu. Ein Riegel klackte.


    „Michaelis“, murmelte Leona.


    „Ich weiß“, erwiderte Josef.


    Er war nur ein Schatten im dunklen Hausflur, in dem es nach vergorenem Kraut roch. Ganz schwach sah Leona ein Blinken, dann bekam sie plötzlich Luft durch die Nase.


    Die Finger ließen sich wieder biegen und strecken. Als sie mit der Zunge nach ihrer Oberlippe tastete, spürte sie dort eine Schramme und viel getrocknetes Blut, aber die Wunde hatte sich geschlossen.


    „Bist du verletzt?“, fragte sie Josef.


    „Nein“, sagte er.


    Dann rüttelte jemand an der Hintertür.


    Josef nahm Leona an der Hand und lief mit ihr ins obere Stockwerk. Dort gab es mehrere Zimmer. Josef lauschte, öffnete eine Tür, durchquerte mit Leona einen Raum, in dem dicht an dicht drei Betten standen, und wo Wäsche an Leinen von der Decke hing, sie kletterten durch ein weiteres Fenster und balancierten wenige Schritte über eine Mauer, bis sie auf einen hölzernen Torbogen gelangten.


    Unter ihnen knurrte ein feister Hund, dem sich die Rückenhaare aufstellten, als er zu ihnen hinauf schielte.


    „Jetzt nur nicht auf der falschen Seite hinabspringen“, riet Josef heiter.


    


    Sie hetzten die belebte Straße entlang, gaben vor, die neugierigen Blicke der Passanten nicht zu bemerken, und bogen zum Main hin ab. Durch eine Gasse gelangten sie ans Ufer.


    „Wohin jetzt?“, fragte Leona erschöpft.


    „Du wäscht dein Gesicht“, befahl Josef. „Das viele Blut lenkt sofort Aufmerksamkeit auf uns. Und dann suchen wir vorerst den Schutz der Menge.“


    „Was wird uns das nutzen?“


    „Viel“, behauptete Josef.


    Er half, das Kleid zu richten. Glücklicherweise hatte Leona beim Betreten des Hauses den Hut noch nicht abgenommen gehabt, denn barhäuptig wäre sie überall sofort aufgefallen, weit mehr als nur durch die Begleitung eines jungen Mohren.


    „Arme Sphinx“, sagte sie traurig. „Was wird nun aus ihr werden?“


    „Nicht mehr und nicht weniger als bisher auch“, sagte Josef. Er griff an seinen Gürtel und hielt eine unscheinbare kleine Uhr hoch. „Ich habe das Haus umrundet, um dir zu Hilfe zu eilen, und Sphinx mitsamt Uhr auf dem Küchentisch gefunden. Und da sie Meister Michaelis keinesfalls in die Hand fallen darf, habe ich mich damit fürs Erste zurückgezogen und mir einen Überblick über die Lage verschafft.“


    Leona stiegen Tränen in die Augen und sie wischte sie mit dem Ärmel weg.


    „Danke, Josef.“


    Er grinste.


    „Du hast zu wenig Vertrauen und du lässt dich zu leicht ins Bockshorn jagen. Michaelis ist mächtig, aber nicht allmächtig. Und ich bin kein Schoßhündchen, das im Fall eines Falles nur ein wenig zu kläffen vermag. Halte allezeit deine fünf Sinne zusammen! Du wirst all deinen Mut brauchen. Er hat uns aufgespürt und ist entschlossen, uns zu stellen.“


    „Und was tun wir?“, fragte Leona.


    „Ich habe nicht die allergeringste Ahnung. Weglaufen taugt nicht. Er ist uns zu dicht auf den Fersen. Uns bleibt nur der Versuch, uns die Umstände der Begegnung nicht aufzwingen zu lassen, sondern selbst das Terrain festzulegen.“


    „Nun, das klingt verheißungsvoll“, sagte Leona und schnürte das Hutband unter dem Kinn zu einer sauberen Schleife. „Haben wir in diesem Kampf irgendwelche Chancen oder gehen wir in Glanz und Glorie unter?“


    Josef zuckte die Achseln und lächelte.


    „Da du es bis zur entscheidenden Schlacht nicht geschafft hast, eine Zeitmeisterin zu werden, bleibt uns kaum mehr als der Glanz des Untergangs.“


    „Und du lächelst?“


    „Nicht viele Menschen bekommen jemals Gelegenheit, sich mit einem überlegenen Gegner zu messen. Du darfst dich freuen!“


    „Ich freue mich also, Meister“, sagte Leona. „Gäbe es noch weiteren Grund zu guter Laune, oder ist das alles?“


    


    Sebastian war mit drei Sätzen die Treppe hinauf.


    „Nichts“, brüllte er. „Sie sind weg!“


    Meister Fabrizius hatte Kilian umgedreht und betastete den eingedrückten Schädel.


    „Sauber erledigt“, lobte Freder nach einem Blick auf die Wunde, die nicht mehr hatte bluten können, weil der Tod sofort eingetreten war.


    „Hör auf“, schnappte Bettina. „Wie gut, dass Nelly in ihrer Uhr ist!“


    Sebastian kam von oben.


    „Sie sind wohl durchs Fenster in den Hof gesprungen.“


    Meister Fabrizius nickte.


    „Es muss überraschend gekommen sein. In der Küche liegt ein ganzes Bündel Ligusterzweige, anscheinend heute geschnitten und noch kein Blättchen angefressen. Also kam Kilian wohl von vorne. Er stürzte, schlug sich auf den Stufen den Schädel ein und Leona und Josef flohen die Treppe hinauf, wahrscheinlich weitere Verfolger auf den Fersen. Wir haben ja unsere Absprachen mit den Nachbarn. Daher dürfen wir zuversichtlich sein, dass die beiden entkommen konnten. Das stellt uns vor die Aufgabe, sie zu finden, ehe Georg sie ausfindig macht.“


    „Wo suchen wir sie?“, fragte Sebastian.


    „Wir suchen sie gar nicht“, erwiderte Meister Fabrizius.


    „Ich versteh kein Wort“, beschwerte sich Freder. „Wir müssen sie finden, aber wir suchen sie nicht?“


    „Gewiss“, sagte Meister Fabrizius. „Wir lassen sie zu uns kommen. Dafür verfügen wir über Zeichen und Signale.“


    „Und wenn Michaelis das mitkriegt, haben wir den auch gleich am Hals!“


    „Das soll uns nur recht sein. Georg besteht darauf, die Dinge zu beschleunigen und die Konfrontation herbeizuführen. Er rechnet damit, dass wir uns erneut passiv zeigen und fliehen werden. Überraschen wir ihn also, indem wir den Kampf suchen!“


    Freder ließ die Fingerknöchel knacken.


    „Für mich klingt das nach einem guten Plan“, sagte er. „Aber vorher müssen wir Nelly und Bettina wegschaffen!“


    „Das ist kein guter Plan“, widersprach Sebastian. „Wir sind nicht bereit. Die Hermesuhr ist nicht bereit. Meister Michaelis wird schnell und hart zuschlagen, um die künftige Gefahr ein für alle Mal zu bannen. Er wird Leona umbringen!“


    „Nun, das wird er nicht tun“, sagte Meister Fabrizius. „In keinem Fall.“


    Er sah Kilians Taschen durch.


    „Er wird sie umbringen“, wiederholte Sebastian. „Und wenn nicht …“ Er schüttelte Freder, der sich aus dem harten Griff gar nicht so schnell befreien konnte und ihn kräftig vors Scheinbein trat.


    „Hör doch auf, du dämliche Puderquaste! Wir finden sie und alles ist gut! Wir schlagen auch dem Rest von denen den Schädel ein, verpassen Michaelis eine Kugel, und kehren heim.“


    „Nein“, sagte Sebastian. Er ließ Freder los und begann zu zittern. „Du kennst Meister Michaelis nicht! Denk nur an dein Haar!“


    „Bloß weil er mir die Haare wachsen lassen kann, mach ich mir nicht in die Hosen. Und du reißt dich jetzt mal zusammen. Du hast vielleicht kein Korps Soldaten hinter dir, aber dafür Leute mit Hirn.“


    „Nämlich dich“, erwiderte Sebastian und fing hysterisch zu lachen an.


    


    Amalie hatte sich bei Alexander untergehängt. Sie sahen auf den glatt und träge ziehenden Fluss. Das Wetter war deutlich milder geworden. Das Weichbild der Stadt verschwamm mit dem Graublau der ziehenden Wolken. Nur der Dom überragte stolz alles in seinem Umkreis.


    „Eine schöne Stadt“, sagte Alexander. „Überhaupt ist es schön, ein wenig zu reisen. Vielleicht habe ich mich viel zu früh im Haus meiner Eltern eingerichtet. Der Traum von einer Professur blieb letztlich allzu vage. Eigentlich wollte ich dort gar nicht fort. Jetzt frage ich mich, weshalb ich mit Leona nicht weggegangen bin. Die Welt ist so groß, sie hat so viel zu bieten…“


    Amalie sah auf ihren Finger, der fest mit einem Verband umwickelt war.


    „Ja, das Reisen ist schön“, sagte sie. „Aber auch ein wenig traurig. Wenn ich wieder spielen kann …“


    „Ganz gewiss kannst du wieder spielen“, sagte Alexander. Er nahm sie um die Schulter. „Du musst dir keine Gedanken machen. Du wirst bei uns wohnen und dich auskurieren, mit dem Üben beginnen, und schneller als du denkst eilen deine Finger wieder über die Tasten. Du wirst ein Auge auf unsere kleine Sophia haben und sobald du es wünscht, wieder Konzerte geben. Wir nehmen Sophia einfach mit. Die Amme wird sich ja um alles kümmern, so dass du keine Mühe hast. Was denkst du darüber?“


    Amalie sah über den Fluss, auf dem Kähne und kleine Boote unterwegs waren und wo eine Familie Schwäne entlang zog, der Nachwuchs schon fast so groß wie die Eltern, die voran schwammen.


    „Vorher würde ich Leona doch gerne sehen“, sagte sie. „Aber es scheint nicht möglich zu sein. Wir wollen uns also vorerst zurückziehen, wie jeder gute Stratege es an unserer Stelle tun würde. So kannst du deinen Schwiegervater auch am schnellsten dazu gewinnen, dir bei den Berechnungen zu helfen.“


    


    Leona lehnte gegen eine Mauer. Schmerz und Unwohlsein waren in den vergangenen Minuten immer mehr zurückgegangen. Ihre Lippe fühlte sich nicht mehr geschwollen an und der Knöchel, den sie sich beim Sprung vom Torbogen verstaucht hatte, ließ sich mühelos bewegen.


    „Weshalb verschwinden die Verletzungen?“, fragte sie Josef. „Du kannst meine Uhr doch gar nicht aufziehen.“


    „Eben weil sie sich selbst aufzieht. Wir haben uns viel bewegt, ich bin gerannt, über Mauern geklettert und habe dabei deine Uhr so stark gerüttelt und geschüttelt, dass die Feder wieder fast ganz gespannt wurde. Ergo heilt alles wie von selbst. Hätten wir reglos vor Angst in einer Ecke gekauert, ginge es dir noch genauso schlecht wie zu Beginn unserer Flucht. Und ich sollte dir das nicht erklären müssen! Nur wer selbst zu denken vermag, kann auch Meisterschaft erlangen.“


    Leona seufzte. Ihr war nicht nach Belehrungen zumute.


    „Worauf warten wir?“, fragte sie.


    „Auf das Vergehen der Zeit“, erwiderte Josef. „Von unserem gemütlichen Plätzchen aus blicken wir schon seit einer geschlagenen Viertelstunde auf die Fenster der Häuser dort drüben. Ist dir dabei nichts aufgefallen?“


    Leona sah zu den stattlichen Bürgerhäusern mit ihren hübsch verzierten Fassaden. Sie hatte sich bereits gewundert, weshalb in einem davon am hellen Tag jeder zweite Fensterladen geschlossen worden war. Gerade als sie hinüber sah, öffnete jemand den Fensterladen neben der Eingangstür. Kurz darauf wurde der im obersten Stock zurückgeklappt und schließlich waren auch die beiden im ersten Stock wieder offen.


    „Das Haus kann doch unmöglich ebenfalls Meister Fabrizius gehören“, sagte sie.


    „Es könnte wohl, aber das ist gar nicht nötig. Du musst unbedingt lernen, wie unverzichtbar die Pflege von geschäftlichen Bekanntschaften ist. Gegen ein hübsches Handgeld ist so mancher bereit, seinen Dienstboten einige zusätzliche Anweisungen zu erteilen. Und nun sage mir, was die Zeichen bedeuteten!“


    Leona sah noch einmal zu der hübschen Fachwerkzeile und war gleichzeitig erleichtert und aufgeregt. Wenn ihnen jemand auf eine solche Art Botschaften vermittelte, dann war Meister Fabrizius hier in Frankfurt. Und mit ihm wahrscheinlich Sebastian.


    „Ich kenne die Regeln eurer geheimen Übermittlungen nicht“, sagte sie.


    „Wieder weigerst du dich, selbst ein wenig zu denken. Aber wegen mir!“ Josef wies auf den Domturm, der in genauer Linie hinter dem Haus aufragte, dessen Fensterläden geschlossen und wieder geöffnet worden waren. „In ein und einer viertel Stunde werden wir dort …“


    Er fuhr herum.


    Leona hatte kein Geräusch nicht gehört, deutete Josefs schnelle Bewegung jedoch richtig und machte einen Satz rückwärts. Josefs Ellenbogen traf sie in die Seite.


    „Weg“, zischte er.


    Etwas Warmes und Metallisches glitt in ihre Hand.


    Ihre Uhr.


    „Fort, ehe sie dir den Weg abschneiden“, drängte Josef. „Du musst vor allem die Uhr in Sicherheit bringen. Du musst sie unserem Meister geben! Husch!“


    Keine zehn Schritte entfernt stand Meister Michaelis. Vom Ende der Gasse näherte sich ein weiterer Mann. Er trug einen dunklen, eng geschnittenen Mantel.


    Leona machte kehrt. Jemand kam ihr entgegen.


    Es war Nina.


    Leona schlug ihr die geballte Faust in die Halsgrube, sah sie taumeln, und floh an ihr vorbei. Als sie sich nach wenigen Schritten umdrehte, hatte Meister Michaelis den Arm ausgestreckt. Etwas blinkte auf seiner Handfläche.


    „Josef“, brüllte Leona.


    Ein Ehepaar, das vorbei flanierte, sah sie befremdet an, ehe es weiterschlenderte.


    Josef hatte seine eigene Uhr gezogen. Er drehte sich nicht um.


    „Lauf“, rief er.


    Leona zog sich bis zum Brunnen zurück. Von dieser ein wenig höher gelegenen Stelle konnte sie sehen, wie sich Josef und Meister Michaelis gegenüber standen. Nina hockte ein Stück entfernt von ihnen am Boden und erbrach sich. Der Mann im dunklen Mantel war am Ende der Gasse stehen geblieben.


    Leona zitterte.


    Überall auf dem Platz gingen Leute ihren Beschäftigungen nach. Sie konnte irgendjemanden ansprechen. Nur wer würde ihr zu Hilfe kommen, wenn scheinbar so gar nichts geschah? Am Ende hatte Meister Michaelis auch hier in Frankfurt gute Beziehungen zu einflussreichen Leuten und es würde ihm leicht fallen, eine wirrhaarige Frau in Begleitung eines jungen Mohren einfach festsetzen zu lassen. Er selbst war modisch und makellos gekleidet. Im Zweifel würde man ihm Glauben schenken. Genau wie damals.


    Leona ballte die Fäuste.


    Langsam lief sie bis zur Einmündung der Gasse zurück.


    Josef und Meister Michaelis standen einander immer noch gegenüber. Beide hatten ihre Uhren gezückt. Leona sah das von hinten nur an Josefs steif gehaltenem Ellenbogen und seiner wachsamen Haltung.


    Er war inzwischen selbst ein Meister. Er trug mehrere augustäische Uhren. Er war Meister Michaelis gewachsen.


    Er musste ihm gewachsen sein!


    Gegen Michaelis sah er so klein aus. Selbst in seinem weiten Samtgewand wirkte er so viel zierlicher. Leona befeuchtete immer wieder ihre Lippen.


    Wenn sie nur fleißiger gelernt hätte! Wenn sie sich nur mehr Mühe gegeben hätte, die Geheimnisse ihrer eigenen Uhr zu erkunden!


    Sie befühlte das kühle Silber. Ihr fiel jetzt erst auf, dass der Deckel geschlossen war. Trotzdem stand sie noch hier. Sichtbar und manifest.


    Ihre Finger berührten ein kleines Knöpfchen inmitten der Krone, die ja nicht mehr als eine Zierde war … Nach einem tiefen Atemzug zog sie die Finger zurück. Jetzt in der Uhr eingeschlossen zu werden, war das Letzte was sie wollte.


    Dann sah sie eine Bewegung. Sie verkrampfte sich.


    War es nur eine Sinnestäuschung, oder … war Josef gewachsen?


    Sie stopfte sich ihre Uhr ins Mieder und begann zu rennen.


    Noch bevor sie Josef erreichte, kam Nina auf die Beine. Taumelnd, als habe sie zu viel getrunken, packte sie Josef am samtenen Wams, riss ihn nach hinten, er stürzte , seine Hand beschrieb einen weiten Kreis und seine Faust schlug hart auf den Boden auf. Aus der Mauer zu seiner Rechten polterten einige Steine.


    Nina stöhnte.


    Unvermittelt war sie in eine Linie mit der Uhr geraten, die Meister Michaelis auf der ausgestreckten Hand hielt, und deren Zeiger sich in Windeseile drehten. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie dorthin, während ihre Erscheinung sich beängstigend schnell veränderte.


    Leona schlitterte über Kopfsteinpflaster, drückte sich an einer Hauswand entlang und riss Josef hoch. Er wirkte wie betäubt. Leona schleifte ihn hinter sich her. Nur aus dem Augenwinkel erhaschte sie einen Blick auf Ninas plötzlich gebeugte Gestalt.


    Sie spürte ein Prickeln im Rücken, huschte um die Ecke und auf den Platz hinaus, Josef an der Hand. Etwas Dunkles, Großes war jäh vor ihr, dann gab es von der Seite her einen Schlag und sie verlor das Bewusstsein.


    


    Als sie zu sich kam, hatte sich eine kleine Menschenmenge um sie herum versammelt. Ein freundlicher Herr rieb ihre Handgelenke mit Spiritus ab.


    Daneben stand der empörte Kutscher und beteuerte aller Welt, dass er ja nicht hellsehen könne und die Dame wär ja aus der Gasse geschossen wie eine Kanonenkugel…


    Man trug Leona in eine Schankstube. Der freundliche Herr flößte ihr etwas ein, das in ihrer Kehle brannte. Sie hustete.


    Nirgends in all diesem Gewusel war Josef zu entdecken. Und auch kein Meister Michaelis.


    „Es geht mir gut. Sehr freundlich, wirklich. Aber es geht mir gut“, sagte Leona.


    Niemand schenkte ihren Worten Beachtung. Der freundliche Herr trank selbst ein kleines Schnäpschen, das ihm der Wirt reichte. Die kleine Stube füllte sich im Handumdrehen mit Müßiggängern und Schaulustigen.


    „Ich stehe jetzt auf“, sagte Leona. „Und hat irgendjemanden Josef gesehen? Er ist ein junger Mohr und …“


    „… und junge Damen mit Gehirnerschütterung bleiben liegen, bis ich es anders anordne“, sagte der freundliche Mann. „Sie können von Glück sagen, dass ich gerade in der Kutsche saß, mit der Sie zu kollidieren beliebten. Frau Wirtin! Haben wir kein schönes, in kaltes Wasser getauchtes Tuch? Und vielleicht noch ein Gläschen von dem guten Schnaps?“


    


    

  


  


  
    Hoch hinaus


    


    Meister Fabrizius kniete in der Kirchenbank. Auf Freders Zeichen nickte er ganz leicht.


    „Worauf warten wir?“, zischte Freder ins Sebastians Ohr.


    Sebastian wies auf die alte Frau, die zwei Reihen vor Meister Fabrizius saß, dann auf den Beichtstuhl.


    „Wir wollen nicht bemerkt werden, wenn wir hinaufsteigen.“


    Freder seufzte. Nur widerwillig ließ er sich neben Sebastian auf der Bank in der Nähe der Pforte nieder. Dann verließ ein junger, gut gekleideter Mann den Beichtstuhl. Die Alte humpelte über den kunstvoll verzierten, aber abgetretenen Boden und nahm den frei gewordenen Platz ein.


    Sebastian stand auf. Freder folgte ihm zum Aufgang.


    „Und der Meister?“


    „Er hat hier zu tun“, murmelte Sebastian.


    Sie liefen die engen Stufen hinauf.


    „Warum rauf?“, fauchte Freder von hinten. „Da sitzen wir dann in der Falle.“


    Sebastian tat, als ließe er eine Uhr aufspringen und zeigte nach oben.


    „Kapier ich nicht“, murrte Freder.


    Sebastian legte den Finger über die Lippen.


    „Er ist doch nicht da oben?“, flüsterte Freder.


    Sebastian zuckte die Achseln, mahnte Freder noch einmal, still zu sein und ging weiter. Trotz seiner Stiefel war sein Tritt auf den Sandsteinstufen nicht zu hören. Sie klommen die schier endlose Treppe hinauf und erreichten das Gemach des Türmers. Sebastian legte noch einmal die Finger über die Lippen. Freder nickte ungeduldig. Seine Hand spielte mit etwas unter seiner Jacke.


    Hier war es sehr kalt. Es musste für den Türmer furchtbar sein, die Wintermonate hier oben durchzubringen, denn ordentlich heizen konnte er auch nicht, denn wegen der Gefahr eines Brandes durfte er keinen Ofen betreiben.


    Trotzdem lag er auf seinem Lager, nicht einmal geschützt von der Wolldecke, die offenbar zu Boden gerutscht war.


    Freder schlich sich näher, duckte sich und winkte Sebastian heran.


    Auf der Brust des Türmers lag eine geöffnete Taschenuhr. Sie sah alt und abgestoßen aus. Sebastian nahm sie vorsichtig von der dicken Flanellweste. Das Uhrwerk gab keinen Laut von sich.


    Sebastian nickte. Sein Blick ging ins Leere.


    „Was ist mit ihm?“, wisperte Freder.


    „Meister Michaelis hat seine Zeit angehalten“, sagte Sebastian in normaler Lautstärke, so als sei es nun vollkommen egal, ob sie jemanden auf sich aufmerksam machen würden. „Es ist eine sogenannte Status-Quo-Uhr. So lange niemand dieses Knöpfchen wieder nach unten drückt, wird er hier liegen.“


    „Kann er uns nicht hören?“, fragte Freder unbehaglich.


    „Da für ihn keine Zeit vergeht, kann er auch nichts wahrnehmen. Sein Herz schlägt nicht, sein Blut fließt nicht durch die Adern, aber er kann auch nicht sterben, denn auch dazu müssten in seinem Körper Veränderungen vorgehen.“


    „Und wenn niemand jemals wieder diesen Knopf runter drückt?“


    „Dann bleibt er so in alle Ewigkeit, oder ich dachte das einmal. Inzwischen meine ich, es würde irgendwann zu einer Zeitverwerfung führen. Meister Terminus war ganz und gar dagegen, derartige Uhren zu verwenden. Er behauptete, wenn gleichzeitig mehr als drei davon die Zeit in einem Bereich des Raumes anhalten würden, dann könnte das gesamte Kontinuum zerrissen werden.“


    „Das habe ich jetzt nicht verstanden“, sagte Freder. „Meinst du denn, Meister Michaelis hat drei solcher Uhren?“


    Sebastian deutete ein Lächeln an.


    „Nein, er hat nur zwei. Aber Josef könnte ebenfalls eine haben. Er hat nie darüber gesprochen, aber ich bin ziemlich sicher, dass er damals eine eigene Status-quo-Uhr gebaut hat, als er bei uns einen Teil seiner Gesellenzeit verbrachte. Dann könnte es sein, dass uns hier bald alles um die Ohren fliegt.“


    


    Meister Fabrizius erhob sich von den Knien. Er schritt die ganze große Kirche ab, musterte die Gläubigen, die still für sich beteten, oder darauf warteten, ihre Beichte ablegen zu können. Dann senkte er den Kopf, um unter dem niedrigen Türsturz zur Andachtskappelle hindurch zu kommen.


    Vor dem Altar brannten zwei große Kerzen. Weihrauch hing schwer im Raum.


    Am Altar kniete jemand auf dem kleinen Beichtschemelchen, das ganz allein dort stand, um daran zu gemahnen, dass Störungen der Andacht unwillkommen waren.


    Auf den ersten Blick sah es aus, als trüge derjenige eine üppige, schwarze Kapuze. Meister Fabrizius runzelte die Stirn. Er ging an den Bänken entlang.


    Dann stand Josef auf.


    Seine feinen Löckchen bildeten einen weiten Heiligenschein um den Kopf. Sie glänzten im Licht der Kerzen.


    Und er war groß geworden. Er musste noch immer zu Meister Fabrizius aufblicken, aber er reichte ihm nun immerhin bis ans Kinn. Seine Augen funkelten.


    „Was ist nun also mit dem Pergament?“, fragte er.


    Meister Fabrizius berührte die ungeheure Menge Haar mit den Fingerspitzen und schnalzte mitfühlend.


    „Mein armer Josef“, sagte er.


    „Ich brauche keine Anteilnahme, sondern das vermaledeite Stück Pergament!“


    „Fluche nicht“, sagte Meister Fabrizius. „Schon gar nicht in geheiligten Räumen.“


    „Wie heilig sind sie wohl, diese Räume?“, zischte Josef. „Aber kommen wir zur Sache! Ich will das Pergament von Toledo!!“


    Meister Fabrizius hob gelassen die Schultern.


    „Sebastian hat es verbrannt.“


    „Dieser Narr! Dieser verliebte, blödsinnige Narr! Weiß er, was er angerichtet hat, oder ist er gar stolz auf seine Heldentat?“


    „Recht stolz“, sagte Meister Fabrizius. „Ich muss ihm Anerkennung zollen. Er hat getan, was viele große Männer nicht gewagt haben und auch heute nicht wagen würden.“


    Josef sah aus, als wolle er im nächsten Augenblick die Kirchenbank packen und durch den Raum schleudern.


    „Josef“, mahnte Meister Fabrizius. „Hat der jähe Zustrom der Leidenschaften dein Erinnerungsvermögen in Mitleidenschaft gezogen? Wir wissen doch, was dieses Pergament im Laufe der Jahrhunderte angerichtet hat.“


    „Ich werde ihn vernichten“, sagte Josef. „Ganz gleich, ob es dir passt, oder nicht! Ganz gleich, ob mit Hilfe einer Uhr oder indem ich ihn die Stufen dieses Domes hinunter trete, wie ein Kind einen Ball aus Lumpen tritt! Und wenn ich im Bann seiner kreisenden Zeiger plötzlich weiße Locken trage und mein Rücken sich biegt wie ein zu lang gekochter Aal – ich bringe ihn um!“


    „Sehr viel eher bringst du dich um.“


    Josef krallte die Finger in die Gürtelschärpe, an der Meister Fabrizius seine Uhren trug.


    „Es ist deine Aufgabe“, sagte er. „Meister Terminus hat dich damit beauftragt, Georg Michaelis aus dem Kreis der Zeitmeister auszuschließen. Seit hundertdreißig Jahren warten alle verbliebenen Mitglieder der Zunft darauf, dass die Gefahr endlich gebannt wird. Und du? Du liest Werke der Moralphilosophie, erkundest Tierseelen und weichst zurück, jedes Mal, wenn du angegriffen wirst. Du bist nicht feige, Lucas, du bist weich! Spätestens bei Kant hättest du mit dem Lesen aufhören sollen. Oder besser früher. All diese klugen Wortschrauber haben dich zu der Meinung gebracht, man müsse vergeben, verzeihen, oder doch wenigstens den Klageweg vor Gericht beschreiten, wenn es darum geht, einen Bösewicht zu besiegen. Er wird deine Uhr zertrampeln und dabei lachen! Und du wirst im letzten Augenblick deines Lebens stolz auf deine rechtschaffene Seele sein! Bah, du Philister!“


    Josef wollte an ihm vorbei, aber Meister Fabrizius fasste in die schwarzglänzende Lockenpracht.


    „Hiergeblieben!“


    Josef ächzte.


    Meister Fabrizius hielt ihn mit einer Faust.


    „Die Phase zwischen Kindheit und Mannesalter hat schon so manches Gehirn vorübergehend verwüstet. Du solltest so klug sein, das selbst zu wissen. Aber das ist eben das Wesen dieser Krankheit, die man Heranwachsen nennt, umso mehr, wenn sie so unvermittelt einsetzt. Nur wenn du schon so freundlich bist, mich an meine Verantwortlichkeiten zu erinnern, dann bedenke, dass dein blindwütiges Voranstürmen andere in Gefahr bringen muss.“


    „Ich warte nicht, bis Leona hier erscheint. Sie wird wahrscheinlich nicht pünktlich sein. Sie wurde von einer Kutsche erfasst und mitgerissen. Man trug sie in eine Wirtschaft und es wird eine Weile dauern, bis ihr die Uhr ihre Kraft zurückgegeben hat. Inzwischen werde ich Michaelis stellen!“


    „Nein“, sagte Meister Fabrizius streng. „Hör jetzt auf, Feuer zu spucken wie ein betrunkener Drache!“


    Josef versuchte sich aus dem Griff zu reißen. Als das zu schmerzhaft war, schlug er mit der geballten Faust auf die Hand, die ihn hielt. Meister Fabrizius ließ los. Einen Augenblick schien Josef schockiert, dann packte ihn wieder die Wut.


    „Glaube nicht, dass ich immer noch tue, was du sagst, so wie ich es hundertvierzig Jahre lang getan habe!“


    „Josef, ich möchte doch nur …“


    „Sprich nicht so mit mir! Brüll mich an, wenn du magst, aber sprich nicht mit mir als seist du mein Vater! Ich bin niemands Kind und schon gar nicht deins. Ich schulde dir viel – ja alles! Du hast mich vor dem Tod gerettet, aufgezogen, ausgebildet und schließlich meine Meisterprüfung abgenommen. Aber jetzt bin ich selbst Meister. Allein. Ohne Anhang. Ohne Pflichten. Außer der einen: Georg Michaelis ein für alle Mal aus den Reihen der Zeitmeister auszumerzen!“


    Er stieß Meister Fabrizius mit aller Kraft von sich und rannte aus der Andachtskappelle in das hohe Kirchenschiff, wo ein Leuchter umstürzte, als er daran vorbei hastete. Gläubige sahen erschrocken auf. Wahrscheinlich fühlten sich die wenigsten bei seinem Anblick an den Heiligen König Balthasar erinnert, sondern weit eher an die Flucht des Teufels vor dem Weihwasser.


    Meister Fabrizius war heftig gegen die Kirchenbank geprallt. Er rieb sich die schmerzenden Rippen.


    „Dummes Kind“, sagte er laut. „Armes, dummes Kind!“


    


    Freder sah auf die Dächer, die so weit unter ihm waren.


    „Was wollen wir denn nun eigentlich hier?“, fragte er leise.


    „Warten“, erwiderte Sebastian, der ungewohnt einsilbig, ja fast grimmig wirkte. Er gebot Freder mit einer Geste Schweigen. Das riesenhafte Uhrwerk gab ein vernehmliches Tacken von sich. Der Minutenzeiger bewegte sich majestätisch über das ungeheure Zifferblatt und verharrte wieder.


    „Na schön“, flüsterte Freder. „Es ist eine Uhr. Eine ziemlich große Uhr. Und weiter? Sag doch, worum es geht!“


    Sebastian zog die Augenbrauen zusammen.


    „Wenn du es unbedingt wissen musst: Wir warten auf die Hermesuhr. Also auf Leona. Wir beten, dass sie inzwischen eine Zeitmeisterin geworden ist.“


    „Und wenn nicht?“, wisperte Freder.


    „Dann beten wir um unser Seelenheil, denn dann werden wir alle sterben.“


    „Nennst du das eine Erklärung?“


    „Nein“, sagte Sebastian. Er lauschte. Von der Treppe her war kein Geräusch zu hören. „Hier hat die Hermesuhr eine besondere Macht, oder jedenfalls glauben das manche“, sagte er. „Wenn Leona die Meisterschaft jedoch nicht verwirklichen konnte, bleiben die verheißenen Wirkungen aus.“


    „Aber Meister Fabrizius ist doch in jedem Fall ein Meister! Er könnte sie nehmen …“


    Sebastian schüttelte den Kopf.


    „Rede nicht über die Dinge, die du nicht verstehst! Und entzünde kein noch so winziges Fünklein der Hoffnung in mir, denn es wäre furchtbar, wenn der eisige Wind der Ernüchterung es dann zerblasen und für immer auslöschen würde.“


    Dann zog er Freder mit sich in Deckung, denn im Turm bewegte sich etwas.


    


    Leona lief an den Bankreihen entlang. Trotzdem es draußen dunkel wurde, saßen noch einige Gläubige in den Bänken. Das Licht der mächtigen Kerzen warf unruhige Schatten auf die Säulen, die an schleichende Gestalten gemahnten. Es roch nach welken Blumen und heißem Wachs.


    Leona entdeckte nirgendwo jemanden, der ihr bekannt vorkam. Also durchquerte sie den Mittelgang und lief durchs Seitenschiff, wo ein wenig Putz von stark beschädigten Wandgemälden zu Boden gerieselt war. Fröstelnd ging Leona weiter, hob im Vorrübergehen einen umgefallenen Leuchter auf und wunderte sich, weshalb kein anderer Besucher der Kirche ihn wieder aufgestellt hatte. Als sie an den Beichtstühlen vorbei kam, öffnete sich eine der Türen wie von selbst.


    Leona spähte ins Dunkel, tastete mit der Hand, um sich zu vergewissern, dass niemand dort kauerte, und das Sprechgitter an seinem Platz war. Ihre Röcke raschelten, als sie niederkniete.


    Die Tür schloss sich lautlos hinter ihr.


    „Geht es dir gut?“


    Leona fühlte ihren Puls in der Schlüsselbeingrube und bekam vor Aufregung kaum Luft.


    „Ja, sehr gut, Meister!“ Mit den Fingerspitzen fuhr sie über das durchbrochene Holzwerk des Sprechgitters. „Und Euch? Und Sebastian und den anderen?“


    „Noch geht es uns gut“, sagte Meister Fabrizius. „Nur könnte sich das rasch ändern. Josef ist in heller Aufregung und leider…“


    „Ist er hier? Ist mit ihm alles in Ordnung? Ich war sicher, dass er gewachsen ist, aber dann kam die Kutsche…“


    Sie hörte Meister Fabrizius seufzen.


    „Ja, er ist gewachsen. Nur ist es kein Wachstum zu größerer Weisheit. Lang vergrabene Wut schießt zu einer Flamme auf, die er anscheinend weder unter Kontrolle halten kann, noch will. Wir müssen sehr vorsichtig sein.“


    „Wo ist er?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Er kann Meister Michaelis nicht aufhalten!“


    „Wir wissen das. Er nicht. Er möchte es nicht wissen. Und das macht eine schwierige Aufgabe noch schwieriger. Höre, Leona – wo ist deine Uhr?“


    „Ich habe sie selbst, Meister.“


    Etwas knarrte. Leona tastete nach dem Sprechgitter und fühlte, wie es nach oben gezogen wurde, so dass ein Spalt entstand.


    „Gib sie mir!“


    Leona zog sie aus ihrem Ausschnitt und berührte kurz warme Fingerspitzen, als sie die Uhr durch den Spalt schob.


    „Warte!“


    Etwas glitt in ihre Hand.


    Beinah hätte Leona meinen können, ihre eigene Uhr zurückzuerhalten, doch war das Metall kühl.


    „Das ist ein Duplikat. Vielleicht gelingt es uns, Georg damit für kurze Zeit zu täuschen.“


    „Was können wir überhaupt tun? Ich habe mich nicht genügend angestrengt … Ich bin keine Zeitmeisterin. Und selbst wenn ich es wäre …“


    Meister Fabrizius schnalzte leise.


    „Man kann Meisterschaft anstreben, aber kaum herbeizwingen. Mache dir keine Vorwürfe. Du bist weit gekommen und brauchst jetzt nur ein wenig mehr Zeit. Nur wissen wir nicht, ob sie uns zur Verfügung steht. Du solltest dich verhalten, als seist du tatsächlich eine Meisterin geworden. Halte die Uhr wie beim Wettstreit der Zeiger. Versuche, die Domuhr zu erreichen. Schinde jede Minute, die du Georg beschäftigt halten kannst. Er muss befürchten, dass du die Hermesuhr tatsächlich einsetzen könntest.“


    „Wenn ich eine Meisterin wäre – was könnte ich denn mithilfe der Uhr bewirken?“, fragte Leona durch das Gitter.


    Meister Fabrizius lächelte. Das hörte sie an seiner Stimme.


    „Die Hermesuhr ist die einzige tatsächliche Meisteruhr, fähig, andere Uhren zu kontrollieren. In der Hand der magistra hermetica hat sie Macht über die Zeit. Diese Macht ist schwer zu verstehen und noch schwerer zu beherrschen. Oft missdeutet, weckt sie Hoffnungen ebenso wie Befürchtungen. Und wird ihre Kraft durch das Uhrwerk einer wirklich großen Uhr gebündelt …“


    „Einer Kirchturmuhr?“, fragte Leona und fühlte in ihrer Aufregung eine solche Beklemmung, als sei sie zu fest geschnürt worden.


    „Gewiss. Einer Kirchturmuhr. Georg fürchtet nichts mehr, als dort oben mit einer tatsächlich fertig gestellten Hermesuhr konfrontiert zu werden. Und er begehrt nichts mehr, als eine solche Uhr selbst zu besitzen. Seit rund zweihundert Jahren versuchen alle noch verbliebenen Zeitmeister, eine Hermesuhr zu bauen, um die Macht aller anderen zu brechen. Wer eine Hermesuhr sein eigen nennt, ist kein schlichter Zeitmeister mehr, sondern ein Meister der Zeit. Und das ist etwas vollkommen anderes. Groß, bedrohlich und verlockend. Georg wird alles tun, um deine Uhr in die Hand zu bekommen. Verstehst du jetzt?“


    „Nein. Ich verstehe mehr und gleichzeitig weniger. Ich habe so viele Fragen. Und wir haben keine Zeit!“


    „Das ist wohl wahr“, sagte Meister Fabrizius. „Denn wenn unser kleiner Schwindel uns helfen soll, dann musst du nun zur Turmuhr hinaufsteigen. Du wirst die Tür offen finden. Ich bin sogar ziemlich sicher, dass Georg dort bereits auf dich wartet.“


    „Wünscht mir Glück, Meister!“


    „Ich wünsche uns allen Glück“, erwiderte Meister Fabrizius.


    Dann knarrten die Türangeln auf seiner Seite. Seine Schritte entfernten sich.


    Leona umklammerte die Imitation der Hermesuhr.


    Nun war sie also auf sich allein gestellt.


    Sie durchquerte die Gitterpforte, raffte ihre Röcke und stieg die Turmtreppen hinauf. Auf halbem Weg ging ihr vor lauter Aufregung die Luft aus, doch sie zwang sich dazu, weiterzulaufen.


    Als sie endlich oben war, keuchte sie in der kalten Luft und sah ihren Atem in kleinen Wölkchen davon treiben, denn der Wind strich an den Wänden entlang. Das große Uhrwerk gab ein tiefes Tacken von sich.


    Leona wollte nach unten sehen, da hörte sie hinter sich jemanden, fuhr herum und hätte beinahe geschrien, als sie gepackt wurde.


    Der Geruch des Maiglöckchenpuders stieg ihr in die Nase, noch ehe sie Sebastian erkannte.


    Er hielt sie so fest, dass es wehtat. Seine Lippen berührten ihr Haar.


    „Bist du eine Zeitmeisterin geworden?“, flüsterte er.


    „Nein“, erwiderte sie und riss beide Ellenbogen nach außen, so dass er sie loslassen musste.


    „Ich habe euch nicht verraten“, sagte Sebastian. Er zog sie schnell wieder an sich. „Ich habe nichts von dem getan, was du anscheinend von mir glaubst. Ich liebe dich! Ich vermisse Sophia genau wie du. So! Das wollte ich dir sagen! Und nun werden wir alle sterben!“


    Leona war immer noch außer Atem und bekam nichts von dem heraus, was sie gerne gesagt hätte. Sie sah Sebastian an. Nur zu gerne hätte sie sich an ihn geklammert.


    „Wir sterben nicht!“


    „Wenn wir nicht sterben, werden wir wünschen, es wäre so gekommen“, sagte Sebastian. „Meister Michaelis ist wütend. Man setzt ihm Widerstand entgegen. Das mag er nicht. Er will die Uhr. Und er ist gewohnt, alles zu bekommen, wonach ihm der Sinn steht. Er ist mächtiger als selbst Meister Fabrizius …“


    „Das ist er nicht“, widersprach Leona.


    „Geh wieder nach unten, Leona! Wärst du eine Zeitmeisterin geworden, könnten wir es vielleicht wagen, ihm die Stirn zu bieten. So bleibt dir nur die Flucht. Freder und ich werden ihn aufhalten…“


    „Sebastian“, sagte Leona. „Das ist Unsinn! Wir können nicht immer wieder davonlaufen. Und ihr zwei habt ihm wohl kaum genügend entgegenzusetzen, ganz egal, wie tapfer ihr euch ihm entgegenstellt. Wir müssen ihn beschäftigen, bis Meister Fabrizius eingreift. Und wenn alles nicht hilft, dann müssen wir an seine Uhr herankommen. Er hat sie ganz gewiss bei sich. Entreißen wir sie ihm! Vielleicht hängt sie an einer Kette um seinen Hals, vielleicht ist sie in einer seiner Taschen. Wir müssen sie finden!“


    „Ich bin mir gar nicht sicher, dass er sie bei sich hat.“


    „Natürlich hat er das! Er traut niemandem. Er überlässt nichts dem Zufall. Er würde seine Uhr niemals irgendwo zurücklassen. Also trägt er sie irgendwo am Körper. Und haben wir erst seine Uhr, können wir ihn zwingen, sich zurückzuziehen. Dann kann er es nicht länger wagen, irgendjemanden herauszufordern…“


    Sebastian schüttelte den Kopf.


    „So einfach ist es nicht.“


    „Warum denn nicht?“, fragte Freder, der Leona erschreckte, indem er plötzlich neben ihr auftauchte. „Ich finde den Plan gut. Schnappen wir uns die Uhr und es hat sich mit dem, ach so mächtigen, Meister Michaelis!“


    Sebastian packte ihn und hielt ihm den Mund zu.


    „Still“, zischte er. „Jemand ist auf der Treppe.“


    „Verschwindet“, sagte Leona leise. „Ich werde so tun, als sei ich eine Zeitmeisterin. Dann kommt Meister Fabrizius …“


    Sebastian zögerte nur kurz, dann zog er Freder mit sich zum hohen Fenster und sie verschwanden in der Nische, zusätzlich verdeckt vom ausladenden Uhrwerk.


    


    Leona wäre beinahe zusammen gezuckt, als der Minutenzeiger der Domuhr weitersprang, so laut war das Tacken. Genau in diesem Augenblick meinte sie ein weiteres Geräusch zu hören. Die Hände in die Röcke gekrampft wartete sie.


    


    Der Kirchendiener schloss erst die kleineren Pforten ab, lief durch die große Kirche, scheuchte einen älteren Mann von einer der hinteren Bänke auf, der dort friedlich geschlummert hatte, und verschloss hinter ihm das große Portal. Eigentlich hätten es seine Pflichten erfordert, auch die Turmempore zu kontrollieren, doch draußen war es bereits dunkel und seine Frau wartete gewiss schon mit dem Essen. Also schlurfte er durch den Altarraum zur Sakristei, bekreuzigte sich vor der Monstranz, schloss hinter sich auch die letzte Tür ab und machte sich auf den Heimweg. Auf alles andere hatte der Türmer zu achten.


    


    Leona wusste nun, was das Geräusch zu bedeuten hatte. Der Abzug einer langläufigen Pistole war gespannt worden.


    Nur wenige Schritte entfernt stand der dunkel gekleidete Mann, der Meister Michaelis in der Gasse den Rücken gedeckt hatte. Er trug elegante schwarze Lederhandschuhe und der Lauf der Pistole glänzte wohl poliert, als er die Waffe hob.


    „Das ist zwecklos“, behauptete Leona. „Das sollten Sie wissen.“


    „Zwecklos?“, fragte er. Seine Stimme klang spöttisch. „Ich glaube nicht, Madame. Sie Ihrerseits sollten wissen, dass ein gezielter Schuss ins Herz auch jene tötet, die an eine Uhr gebunden sind. Ich darf mich bekannt machen – Antonin Tarow, Uhrmachermeister aus Kiew.“


    Aus der Gewohnheit ihrer guten Erziehung heraus hätte Leona beinahe beteuert, sie sei erfreut, Herrn Tarow kennen zu lernen. Ärgerlich funkelte sie ihn an.


    „Dann hören Sie also, Herr Tarow, Uhrmachermeister aus Kiew! Die guten Sitten sehen es nicht vor, dass ich mit einem Fremden allein in einem Raum bin. Sie wollen also so freundlich sein, wieder zu gehen!“


    Er verneigte sich leicht.


    „Ich versichere Ihnen, Madame, dass wir sogleich nicht mehr allein sein werden. Und derjenige, der zu uns heraufkommen wird, ist kein Fremder für Sie.“


    „Das mag sein. Dann gehen Sie also, und holen ihn!“


    „Das wird nicht nötig sein.“


    Von weit unten im Turm hörte man eine weinerliche Frauenstimme, dann, ganz kurz eine scharfe Entgegnung von weiter oben. Leona erkannte die Stimme und verkrampfte sich.


    


    Meister Michaelis betrat das zugige Zimmer des Türmers, als sei er zu Besuch geladen. Er war ein wenig außer Atem, aber augenscheinlich recht guter Dinge. Er lächelte.


    „Madame Berling! Welch Vergnügen! Wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Darf ich mich nach der werten Befindlichkeit erkundigen?“


    „Danke. Es geht mir ausgezeichnet“, behauptete Leona.


    Sie schloss die Finger um die Uhr, die ihr Meister Fabrizius gegeben hatte.


    „Ja, was haben wir denn da?“, sagte Meister Michaelis wohlwollend. „Die legendäre Hermesuhr, wenn ich mich nicht täusche.“


    „Und wenn sie es wäre?“, fragte Leona dagegen. Sie hörte ihren Puls kräftig in den Ohren pochen und lauschte angestrengt, damit ihr kein Geräusch entging. Irgendwo hier waren Sebastian und Freder. Nur wenige Schritte entfernt lag der Türmer auf seinem Lager …


    „Ja, wenn sie es wäre“, sagte Meister Michaelis heiter. „Dann würde sich immer noch die Frage stellen, Madame, ob Sie wohl imstande sind, diese Uhr zu nutzen.“


    Leona zwang sich zu einem Lächeln.


    „Wenn Sie das befürchten müssten, würden Sie mir nicht so ruhig gegenüberstehen. Denn dann wären Sie in großer Gefahr. Hier, nahe einer mächtigen Domuhr, hätten Sie da nicht Angst, mir die Stirn zu bieten?“


    Er erwiderte das Lächeln.


    „Vielleicht“, sagte er. „Aber Sie sind keine Zeitmeisterin geworden, Madame. Ich habe Sie alle Zeit unter Beobachtung halten lassen. Ich weiß um Ihre verzweifelten Bemühungen, in den Hospitälern der Stadt die Kontrolle über Leben und Tod zu erlangen. Ich weiß, dass unser kleiner Josef so viel daran gesetzt hat, aus Madame Berling eine magistra hermetica zu machen.“ Er lachte. „Josef ist und bleibt eben ein Kind. Ein begabtes Kind – das will ich nicht bestreiten – aber eben doch ein Kind, das sich in Traumgebilden und Phantasien bewegt, noch ermuntert durch meinen lieben Freund Lucas, der selbst allzu gern Phantastereien nachläuft. Wie bedauerlich, dass er so viel Zeit und leider auch Geld aufgebracht hat, um sich ein Pergament zu verschaffen, das nicht mehr birgt, als die zusammenhangslosen Stammeleien eines greisen Magiers, dem das Blei eines ganzen Alchemistenlebens das Gehirn gelähmt hatte.“


    „Schön, wenn Sie das so sicher wissen“, erwiderte Leona mit liebenswürdigem Lächeln. „Da brauchen Sie ja gar keine Furcht vor mir zu haben.“


    „Furcht?“, fragte Meister Michaelis. „Nein, Furcht verspüre ich keine, Madame. Nur Mitgefühl und väterliche Zuneigung. Sie sind so lange von einem Scharlatan in die Irre geführt worden, und hätten in derselben Zeit bei mir längst erworben, wonach Sie trachten: Die Meisterschaft!“


    Leona wollte wütend antworten, da bemerkte sie plötzlich Meister Fabrizius, der an der Tür stand, als habe er schon eine geraume Weile lang zugehört. Michaelis sah, wie sich ihre Augen weiteten und fuhr herum.


    „Holla! Nun sind wir ja beinahe vollzählig“, sagte er. „Wo ist denn der Rest deines Gefolges, Lucas?“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, erwiderte Meister Fabrizius. „Und das soll uns auch nicht bekümmern. Für dieses kleinen Spiel reicht die jetzige Besetzung, meinst du nicht?“


    „Durchaus“, entgegnete Michaelis. „Ich bin nur überrascht, dass du nicht mehr Rückendeckung suchst. Aber sei´s drum! Lass sehen, was deine Schülerin gelernt hat!“


    Meister Fabrizius nahm die Uhr mit den Kupferintarsien vom Gürtel.


    „Du erlaubst, dass ich ihr zuvor gebe, was sie benötigen wird. Was sie dort in der Hand hält, ist nur ein Duplikat, das ich gefertigt habe, um Unkundige zu täuschen.“


    Leona verkrampfte sich.


    Wollte ihr Meister Fabrizius tatsächlich ihre eigene Uhr wiedergeben? Oder war es eine Täuschung innerhalb der Täuschung? Hatte er ihr im Beichtstuhl doch keine andere durch das Gitter gereicht?


    Sie begann zu schwitzen, obwohl es hier so kalt war, dass der Atem kondensierte.


    Meister Michaelis beobachtete den Uhrentausch wachsam.


    „Zwei Uhren“, sagte er. „Wie interessant. Ich fürchte nur, die eine ist so nutzlos wie die andere.“


    Diesen Augenblick wählte Sebastian für seinen Frontalangriff.


    Freder huschte aus der Deckung, packte Antonin Tarow und ging mit ihm zu Boden. Sebastian sprang wie ein Panther aus der Fensternische, fasste Meister Michaelis mit einer Hand an der Kehle und zerrte mit der anderen eine ganze Reihe feiner Kettchen unter dem Gewand des Zeitmeisters hervor. Daran hingen größere und kleinere Uhren, doch keine davon wies die charakteristische bauchige Form einer Henleinuhr auf.


    Meister Michaelis röchelte. Unter Sebastians Griff lief er blau an. Er tastete an seinem Gewand herab, bekam aber nichts in die Finger als Samt. Leona drängte die ihr anerzogene Schamhaftigkeit zurück und fuhr mit beiden Händen unter den Saum, berührte behaarte Beine und schauderte.


    „Hast du sie?“, rief Sebastian.


    „Beinahe“, behauptete Leona.


    Dann knackte etwas und eine heisere Frauenstimme sagte: „Lasst los, oder seht zu, wie ich dem alten Narren Fabrizius das Gehirn aus dem Schädel blase!“


    Erhitzt tauchte Leona unter dem Samtgewand hervor. An der Tür stand Nina.


    Sie war furchtbar gealtert. Das Weiß ihrer Haare hatte etwas unangenehm Gelbliches. Tiefe Falten hatten sich in ihr Gesicht gefressen. Ihre Haltung war gebeugt. Aber sie hielt die Pistole, ohne im Mindesten zu zittern.


    „Lass los, Sebastian“, befahl sie.


    Sebastian gab Michaelis einen Stoß und wollte Nina anspringen, da drückte sie ab. Es riss ihn herum. Er stürzte.


    Leona, die ihn noch hochreißen wollte, prallte in Freder hinein.


    Meister Michaelis hatte eine etwas golden Glänzendes unter seinem Gewand hervor gezogen und warf es. Eine Uhr. Sie blieb auf Sebastians Brust liegen.


    Leona griff danach. Sie keuchte, als sie etwas jäh und schmerzhaft aufhielt. Meister Michaelis hatte seine Finger in ihr Haar gekrallt und zerrte sie daran rückwärts. Sie trat vergebens nach ihm. Nur aus den Augenwinkeln sah sie den Kampf zwischen Freder und Tarow, während sie verzweifelt versuchte, die Uhr mit den Kupferintarsien festzuhalten, die ihr Michaelis entringen wollte.


    „Meister“, rief sie.


    „Ich bin dein Meister“, zischte ihr Michaelis ins Ohr. „Je eher du das begreifst, desto besser für dich. Und jetzt lass die Uhr los!“


    Leona gab sich alle Mühe, den Kopf zu drehen.


    Meister Fabrizius kniete am Boden. Ihm lief Blut übers Gesicht.


    Leona schrie seinen Namen, riss und zog, kam aber nicht frei. Michaelis schleifte sie auf das große Uhrwerk zu, und als sie ihn mit einem Tritt doch treffen konnte, schleuderte er sie in die Fensternische, kesselte sie dort ein und drückte sie rückwärts.


    „Wie unklug, sich mir zu widersetzen“, sagte er leise.


    Leona sah in den dunklen Himmel und der kalte Wind trieb ihr Tränen in die Augen.


    „Dann werfen Sie mich doch herab, wenn Sie wollen“, fauchte sie. „Sie werden ja sehen, wie weit Sie das bringt!“


    Plötzlich griff jemand an Michaelis vorbei.


    Es war Meister Fabrizius.


    Kurz sah Leona sein blutverschmiertes Gesicht, fühlte seine Finger an ihrer fest verkrampften Hand. Sie ließ die Uhr los. Michaelis fuhr herum. Meister Fabrizius wollte mit der Uhr zur Treppe, doch unter der Tür stand immer noch Nina. Sie hatte Tarows Pistole aufgelesen und versperrte den Abgang. Freder und Tarow waren ineinander verkrallt und rollten über den Boden, während Sebastian vollkommen reglos dalag. Über ihm hingen mehrere Tropfen Blut in der Luft, so als seien sie dort auf geheimnisvolle Art befestigt worden.


    Meister Fabrizius umrundete das Uhrwerk, schlüpfte in die andere Fensternische und als Michaelis ihn stellen wollte, war er verschwunden.


    Leona rannte zu Sebastian und wollte die Uhr von seiner Brust nehmen, doch Nina sagte: „Mach das lieber nicht, du idiotisches Ding! Das ist eine Status-Quo-Uhr und hält ihn am Leben. Nimmst du sie fort, verblutet er. Willst du das, Herzchen?“


    Unschlüssig verharrte Leona. Freder hämmerte Tarows Hinterkopf gegen den Boden, schien aber noch nicht endgültig die Oberhand gewonnen zu haben.


    Michaelis hatte sich über die Brüstung des zweiten Fensters geschwungen und man hörte ihn rufen: „Lucas! Komm her! Lauf nicht immer und immer wieder weg!“


    Leona sah nach unten. Sehr weit fort glänzten die Lichter in den Häusern. Es hatte zu nieseln begonnen.


    Sie holte Luft, schlug die Röcke eng um sich und überkletterte die Brüstung.


    Gar nicht weit entfernt stand Michaelis, eine Hand an einem schlanken gotischen Zierrat. Entschlossen hagelte sich Leona über den Sims. Ihr wurde zwar übel vor Angst, aber eigentlich konnte sie gar nicht sehen, was unter ihr war, nur die fernen Lichter und das Schimmern des nassen Kopfsteinpflasters.


    Drinnen im Turm kreischte Nina vor Schmerz.


    „Geschieht dir recht“, sagte Leona. „Geschieht dir nur Recht!“


    Sie meinte, Josefs Stimme zu hören.


    Endlich!


    Sie zog sich vorwärts. Hier gab es mehr Halt, als man von unten vermuten konnte. Und Michaelis drehte ihr den Rücken zu.


    Sie war so außer sich, dass sie beinah sicher war, dass sie ihn hinab werfen würde. Einfach so. Ein harter Stoß…


    Es schüttelte sie und sie musste sich anklammern. Ihre Finger waren nass und wurden gefühllos. Langsamer balancierte sie weiter. Sie hatte Michalis fast erreicht, da drehte er sich zu ihr um.


    Leona keuchte. Sie fasste nach seinen Arm und merkte, dass sie es nicht tun konnte. Sie wollte einen Schritt rückwärts machen, rutschte, ruderte mit den Armen, sah, wie Michaelis noch die Hand ausstreckte, um sie zu halten, dann fuhr ihr der Wind unter die weiten Röcke. Mit einem Aufschrei stürzte sie über die Sandsteinkante.


    Im Fallen riss es sie herum.


    Dann wurde sie in einen roten Nebel gezogen, in dem Smaragde funkelten.


    Meister Fabrizius hatte ihre Uhr geschlossen.


    Er hatte sich gerade um die Kante gehangelt, Leonas Sturz bemerkt, die Uhr geschlossen, und seine Schülerin so davor bewahrt, dort, weit unten, auf dem Kopfsteinpflaster aufzuschlagen. Aber damit war er auch in Reichweite seines Kontrahenten geraten.


    Er hörte noch Josefs panischen Schrei, dann ließ Michaelis seinen Halt für wenige Sekunden los, riss ihm die Uhr aus der Hand und kaum hatte er die andere Hand um ein schlankes Sandsteintürmchen gekrallt, trat er ihm die Beine weg.


    Da der Sturz unvermeidlich war, stieß sich Meister Fabrizius noch kräftig ab, um nicht gegen die Turmmauer zu schlagen. Seine Gewänder flatterten. Im Fallen fasste er unter sein Hemd, zog seine eigene Uhr heraus und schloss sie.


    Golden aufblitzend fiel sie den Dächern zu. Dann gab es ein Geräusch, als pralle Metall gegen Ziegel.


    


    Josef schrie gellend. Er hangelte sich geschwind vorwärts, bis er Michaelis fast erreicht hatte.


    „Und nun?“, fragte Michaelis. Er ließ Leonas Uhr an der Kette hin und her schwingen. „Du möchtest doch nicht noch ein vorzeitiges Ableben hervorrufen.“


    Josef sah nach unten. Ein gutes Stück tiefer entdeckte er ein Aufblitzen wie von Gold.


    „Denke, Josef! Denke sehr gut nach“, riet ihm Michaelis spöttisch. „Was ist nun klug?“


    Josef schien mit sich zu ringen. Er konnte Michaelis packen und ihn vom Sims reißen, was ihn unweigerlich mitziehen würde, in jedem Fall aber würde Leonas Uhr mit Michaelis dort unten zerschellen. Jäh wandte er sich ab, balancierte über eine Sandsteinstrebe und verschwand außer Sicht.


    Michaelis grinste. Er kehrte ins Zimmer des Türmers zurück.


    Nina lag neben der Tür. Ein Schlag hatte ihren Schädel eingedrückt. Die Pistole lag neben ihr. Außer dem Türmer war sonst niemand zu sehen. Michaelis las die Pistole auf und machte sich an den Abstieg.


    


    Josef zitterte vor Wut und Aufregung, aber er plante seine Route genau. Sie führte ihn über Umwege abwärts bis auf das schräg abfallende Kirchendach. Dort schlitterte er über die Schindeln, bis ihn ein Vorsprung hielt, ein kleineres Dächlein, wie von einem kleinen Fenster. Und dort hing an ihrer goldenen Kette die Uhr.


    Josef schluchzte, tastete und hangelte danach, bekam die Kette los und rutschte mit Uhr und Kette über die Kante, rollte sich im Fallen zusammen und krallte seine Finger ein, kaum dass er auf weitere Schindeln gekracht war. Minutenlang lag er auf dem Dach eines Lädchens, das an der Mauer des Domes lehnte als suche es dort Schutz. Er keuchte und weinte und betastete das Gehäuse der Uhr. Er spürte eine Delle. Aber eine Delle war gar nichts.


    Als er zu Atem gekommen war, kroch er auf Händen und Knien weiter, fand eine Regenrinne und rutschte daran herab. Dann lag er in der Traufe, schmutziges Wasser schoss an ihm vorbei und endlich konnte er die Uhr öffnen.


    Meister Fabrizius wirkte selbst im fahlen Licht der Straßenlaterne blass.


    „Danke“, sagte er. „Aber ich fürchte, jetzt ist mir wirklich schlecht.“


    „Wir müssen zurück“, zischte Josef. „Wir müssen Leonas Uhr holen!“


    „Dafür werden wir nicht mehr rechtzeitig kommen“, sagte Meister Fabrizius. „Aber es gilt natürlich, auch die anderen zu bedenken.“


    


    Auf der Treppe waren sie sehr vorsichtig, doch Michaelis war schon fort.


    Oben, im Zimmer des Türmers, betrachtete Meister Fabrizius die tote Nina.


    „Sie hätte es nicht gemocht, den Rest ihrer Tage als altes Weiblein zu verbringen“, sagte Josef.


    „Wo ist Sebastian?“, fragte Meister Fabrizius.


    „Ich habe ihn verborgen, damit ihn Michaelis nicht doch noch erledigt oder in seine Gewalt bringt“, sagte Josef.


    Er zog die Decke weg, die unordentlich zerknäult hinter dem reglosen Türmer lag, und darunter kam Sebastian zum Vorschein.


    Er keuchte vor Schmerz.


    „Und die Status-quo-Uhr?“, fragte Meister Fabrizius.


    Josef griff in eine seiner Taschen.


    „Die habe nun ich“, sagte er.


    Er half, Sebastian zu verbinden und machte sich dann auf die Suche nach Freder.


    Nach fast einer Viertelstunde kam er mit ihm zurück.


    Freder war vollkommen niedergeschlagen.


    „Ich bin schlaff geworden“, klagte er. „Von all dem guten Essen. Ich habe diesem Dreckskerl den entscheidenden Schlag nicht verpassen können. Er stieß mich die Treppen hinunter und sprang über mich hinweg. Ich bin hinterher, aber sie hatten eine Kutsche. Und jetzt sind sie weg!“


    „Ich wusste es“, murmelte Sebastian. „Michaelis hat uns erwischt. Er hat Leona! Jetzt geht alle Hoffnung zum Teufel!“


    Meister Fabrizius wischte ihm das Blut vom Gesicht.


    „Keineswegs, mein guter Sebastian“, sagte er. „Nun haben wir allen Grund zu Hoffnung.“


    „Er wird alles daransetzen, sie zu brechen und der Uhr das Geheimnis zu entringen“, sagte Josef. „Und es ist nur meine Schuld. Ich habe es verdorben. Ich dachte, ich könnte mich mit ihm messen. Ich verpasste ihn in der Dunkelheit und er nahm eine der anderen Türen. Ich kam zu spät …“


    Meister Fabrizius strich ihm über die Locken.


    „Nein, Josef. Du hast es gut gemacht. Georg kann es sich nicht leisten, Leona umzubringen. Er wird überhaupt sehr vorsichtig mit der Uhr umgehen.“


    „Er wird … er wird …“, begann Sebastian und brach ab. Husten schüttelte ihn.


    Meister Fabrizius lächelte.


    „Er wird zum ersten Mal auf ernsten Widerstand treffen. Und dabei wird er sich die ganze Zeit über in der Nähe eines sehr gefährlichen Gegenstandes befinden.“


    „Aber nur, wenn Leona doch noch eine Meisterin wird“, sagte Josef.


    „So ist es“, erwiderte Meister Fabrizius. „Und nun wollen wir nach Hause gehen. Bettina wartet auf uns. Wir werden Essen, Fläschchen mit Tinkturen und einige gute Umdrehungen von Schlüsseln und Kronen brauchen, ehe wir uns Georg an die Fersen heften können.“


    „Kriegen wir ihn?“, fragte Sebastian.


    „Vielleicht“, sagte Meister Fabrizius. „Vielleicht sieht er sich aber auch schon vorher der ersten großen Herausforderung seines Lebens gegenüber.“


    


    

  


  


  
    Ausblick:


    


    Im dritten und letzten Teil der Serie muss Leona alles daran setzen, Meister Michaelis zu entkommen. Oder kann sie sein Wissen nutzen, um endlich selbst eine Meisterin zu werden?


    Und wie soll Sebastian sie finden?


    In den Straßen von Rom und Neapel kommt es für beide zu einem Wiedersehen, das sie dazu bringt, alles aufs Spiel zu setzen, um Meister Michaelis zu überwinden.


    Doch sie haben nicht mit Josef gerechnet, der die Pläne aller Beteiligten gehörig durcheinanderwirbelt.


    


    Leseempfehlung:


    


    Ann-Merit Blum:


    Meleons magische Schokoladen


    


    Genau das Richtige für die kalte Jahreszeit: Ein historischer Roman mit Fantasy, Plätzchenduft und Schokolade

    

    1873:

    In Isabells kleiner Heimatstadt eröffnet ein Schokoladengeschäft mit unwiderstehlichen Kreationen. Genauso unwiderstehlich ist Meleon, der Inhaber des kleinen Ladens. Bald ist Isabell durch diese neue Bekanntschaft buchstäblich verwandelt, denn Meleon ist ein Magier, dessen Pralinen wahrlich verzaubern.

    

    Während die Bürger der Stadt vor dem neuen Laden Schlange stehen, bekommt Isabell Besuch von einem geheimnisvollen Fremden. Er warnt sie eindringlich vor Meleons dunkler Magie und vor unbarmherzigen Gegnern, die ihm dicht auf den Fersen sind.

    

    Doch Isabell hört nicht auf den gutgemeinten Rat. Sie möchte nur eins: die Kunst der Pralinenherstellung erlernen, den Schmelz erzielen, den nur Meleons Schokoladen besitzen. Als in den nächtlichen Gassen auf einmal gefährliche Wesen erscheinen, ist es zu spät: Isabell wird unwiderruflich in den erbitterten Krieg zweier Magier verwickelt. Wenn sie ihre Heimatstadt vor der zerstörerischen Kraft dieser Auseinandersetzung bewahren will, muss sie bereit sein, alles zu opfern, was ihr lieb und teuer ist.

    

    "Meleon" erreichte bei seiner Veröffentlichung #11 im Kindle-Shop.


    


    http://www.amazon.de/Meleons-magische-Schokoladen-1-Romantasy-Sonderausgabe-ebook/dp/B00A5GSIBM/ref


    


    Beachten Sie auch die neusten Ebooks von:


    


    Lilly Labord


    http://www.amazon.de/Lilly-Labord/e/B00M06DZKY/ref=sr_tc_2_0?qid=1448140036&sr=8-2-ent


    


    Zum Beispiel:


    „Paranormale Romanzen“ eine romantisch-heitere Vampir-Serie:


    http://www.amazon.de/Paranormale-Romanzen-Reihe-3-B%C3%A4nden/dp/B011M9IXEC/ref


    


    Lilly handelt erfolgreich Millionenverträge aus, als sie vollkommen unerwartet entlassen wird. Nun muss sie schnellstens eine neue Beschäftigung finden. Ausgerechnet ihr Ex hat den zündenden Vorschlag: Lilly soll eine Partnervermittlung eröffnen – aber nicht für irgendwen – sondern für die Mitglieder der paranormalen Community.

    Da ihr Ex kein gewöhnlicher Mensch ist, weiß Lilly natürlich, dass andere Wesen mitten unter uns leben, aber eine Partnervermittlung für Vampire und Werwölfe zu eröffnen, ist deswegen noch lange keine Kleinigkeit.

    Nicht nur sind die eigenen Klienten potentiell gefährlich, Lilly muss vor allem andere Kräfte fürchten, Menschen nämlich, die entschlossen sind, paranormale Mitbürger ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen.

    Doch Lilly ist nicht der Typ, sich unterkriegen zu lassen. Sie nimmt die Herausforderung an und sehr bald rennen ihr die Klienten buchstäblich die Tür ein. Doch wie um Himmels Willen findet man eine passende Partnerin für einen Werwolf-Witwer mit fünf Kindern? Was gilt es zu vermeiden, wenn man einen Vampir verkuppelt?

    Und was passiert, wenn sich die Vermittlerin selbst verliebt?


    


    


    B. C. Bolt


    http://www.amazon.de/B.-C.-Bolt/e/B00DJTIUGA/ref=sr_tc_2_0?qid=1448140004&sr=8-2-ent


    


    


    Kay Noa


    http://www.amazon.de/Kay-Noa/e/B00APV05WC/ref=sr_tc_2_0?qid=1448139971&sr=8-2-ent


    


    Zum Beispiel: „Herausgelesen“


    


    Wer ist er wirklich?

    Jo, frisch aus der bayrischen Provinz nach München zur Kriminalpolizei versetzt, kann dem Großstadtleben nur wenig abgewinnen und vergräbt sich lieber in die Welten ihrer geliebten Bücher.

    

    Als eine seltsame Verbrechensserie die Stadt erschüttert, vermutet Jo, dass berühmte Bücher als Vorbild dienen. Doch statt nun ihr Wissen als Leseratte endlich sinnvoll einsetzen zu dürfen, soll Jo die Personalien eines Unbekannten feststellen, der ohnmächtig in einem brennenden Haus aufgefunden wurde. Ihr nicht nur professionelles Interesse wird erst geweckt, als in keiner Datenbank Hinweise auf den gutaussehenden Mann, der sich als Saro ausgibt, zu finden sind. Von seiner abenteuerlichen Geschichte glaubt Jo ihm zunächst aber dennoch kein Wort, ähnelt sie doch auffällig der Schwerttanz-Saga, dem Fantasy-Buch, das Jo gerade liest.

    Oder könnte Saro tatsächlich der Schlüssel zu den aktuellen Verbrechen sein, so aberwitzig das auch klingt?

    Obwohl Jo natürlich weiß, dass nie die Buchmädchen die coolen Typen kriegen, lässt sie sich auf Saro ein und versucht so, das Geheimnis des Fremden zu lüften. Wie sonst soll sie eine Katastrophe verhindern, die unweigerlich eintreten muss, wenn die Grenzen zwischen Fantasie und Wirklichkeit fallen?

    Denn schnell zeigt sich, dass unsere Welt nur herzlich wenig Fantasie verträgt …

    

    Kay Noa hat mit diesem Buch ein Herzensprojekt realisiert, das neben einer gewohnt humorvoll erzählten Geschichte über Liebe und Vertrauen, eine Liebeserklärung an all die Buchmenschen ist, die sich so wie sie zwischen den Seiten verlieren oder auch finden können.


    


    Sybil Hurley


    http://www.amazon.de/Die-Beschw%C3%B6rung-Nacht-Paranormal-Blutgebunden-ebook/dp/B014MB8BKI/ref


    Zum Beispiel:


    „Beschwörung der Nacht“


    


    http://www.amazon.de/Die-Beschw%C3%B6rung-Nacht-Paranormal-Blutgebunden-ebook/dp/B014MB8BKI/ref


    

    

    Isa hat sich als Journalistin auf gefährliche Nachforschungen spezialisiert:

    Sie geht dem Verschwinden von jungen Frauen nach.

    Ein gutaussehender Fremder bietet an, Isa wichtige Informationen zu beschaffen. Er nennt sich Leese und spielt ihr brisante Fotos zu.

    

    Daraufhin folgt sie ihm in eine alte, längst verlassene Pension, wo sie zwei der vermissten Frauen vermutet.

    Dort entpuppt sich ihre Recherche als wesentlich gefährlicher als erwartet. Isa hat eine uralte Macht herausgefordert.

    

    Nun muss sie sich entscheiden: soll sie fliehen oder sich der Dunkelheit stellen?

    Leese bittet sie, ihm zu vertrauen und den gefährlichen Weg zu gehen. Doch was bezweckt er wirklich?


    


    


    Viel Lesevergnügen!
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